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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die ihnen allem Anschein nach übel wollen. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von den geheimnisvollen Spenta weiß man am wenigsten: Ihnen liegen Sonnen am Herzen. Ihrer Ansicht nach wird Sol durch den Leichnam der Superintelligenz ARCHETIM verschandelt  deshalb haben sie das Herz des Systems »verhüllt«.

Ganz anders die Fagesy: Sie sehen in den Menschen gemeine Diebe, die den Leichnam einer Superintelligenz gestohlen haben, und fordern Sühne. Ihnen zur Seite stehen die Sayporaner, die nichts Geringeres im Sinn haben, als die »Neuformatierung« der Menschheit.

Delorian, Perry Rhodans Sohn und einst Chronist der Superintelligenz ES, versucht dies mit seinem »Bund der Sternwürdigen« zu verhindern. Deren prominentestes Mitglied ist TOUFEC ...


Die Hauptpersonen des Romans





Delorian Rhodan  Ein Chronist paktiert mit einer merkwürdigen Stadt.

Toufec  Ein Babylonier stellt die Liebe zu seinem Bruder über seine Pflichten.

Pazuzu  Ein Flaschengeist, der keiner ist.

Clara  Eine angebliche Hexe erwartet den Tod.


Erstes Buch

Das Auge des Sturms
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Gut zwanzig Meilen nordwestlich von Tiamat lief die Handelsstraße, die im Volksmund wegen der hauptsächlich darauf transportierten Güter »Weihrauchstraße« genannt wurde, zwischen zwei zerklüfteten Bergrücken hindurch. Es war der geeignete Ort für einen Überfall.

Natürlich wusste jeder, dass es der geeignete Ort für einen Überfall war. Vor allem die Karawanenführer wussten es. Deshalb wurde an dieser Stelle so gut wie nie ein Überfall verübt.

Und deshalb hatte Toufec genau dort einen Überfall geplant  weil niemand damit rechnete und deshalb keiner vorbereitet sein würde. Toufec lag ein Stückchen unterhalb des Felskamms, über den hinweg sie die Straße beobachten konnten. Er gestand sich ein, dass der Gedankengang ein wenig kompliziert war. Aber für unkomplizierte Gedanken waren geringere Geister zuständig. Toufec war keiner davon. Er war der kommende Mann in Tiamat. Und dieser Überfall würde es beweisen!

»Sie kommen«, flüsterte Asin, als ob man ihn unten auf der Straße hören könnte.

Toufec grinste zu Asins eifrigem Gesicht nach oben. Asin war Toufecs kleiner Bruder, ein junger Mann an der Schwelle zum Erwachsenwerden. Er hatte ihn auf eigene Faust mitgenommen, damit der junge Bursche lernte, dass zu einem richtigen Überfall mehr gehörte als rohe Gewalt. Was den Krieger auszeichnete, war List.

Mit einer Übermacht an Männern über ein paar verängstigte Sklaven und einen fetten Weihrauchhändler herzufallen, nachdem man die Geleitmannschaft aus der Ferne mit Pfeilen erledigt hatte  das konnte jeder. Man musste die Beute elegant überraschen und dabei für die eigene Legende sorgen; indem man sie zum Beispiel dort überfiel, wo kein anderer es wagte.

»Wie viele sind es?«, rief Toufec nach oben.

Asin machte Gebrauch von seinen Fingern. »Zehn Kamele, zehn Pferde, zwanzig Esel«, meldete er dann.

Toufec stutzte. Als die Karawane am Vortag in Tiamat aufgebrochen war, hatte sie aus drei Kamelen, zwei berittenen Wächtern und fünf Eseln bestanden. Es war eine kleine, so offensichtlich unbedeutende Karawane gewesen, dass Toufec sofort klar gewesen war, dass sie etwas besonders Wertvolles transportieren musste. Im Grunde waren alle Güter wertvoll: Salz, Gewürze, Tuche, Trockenobst, Wein ... Aber am wertvollsten war Weihrauch. Der Weihrauchhändler, dessen Karawane Toufec abzufangen plante, hatte sich getäuscht, wenn er dachte, sein simpler Trick würde nicht durchschaut werden.

Außer dass sich die Karawane plötzlich vergrößert hatte. Zehn Pferde bedeuteten zehn bewaffnete Karawanenwächter, dazu eine größere Anzahl Sklaven und Knechte zu Fuß. Man konnte nicht damit rechnen, dass die alle flohen, sobald der Angriff begann. Besonders, wenn sie merkten, dass die Angreifer nur zu sechst waren.

Toufec zupfte sich nachdenklich den Bart, der wie üblich so zerrauft aussah, als hätten junge Hunde darin geschlafen. Sollte er seine Pläne aufgeben? Nachdem es ihm nur mit großen Mühen gelungen war, diese Mission überhaupt anführen zu dürfen?

»Wie viele sind es?«, rief Labaschi nach oben. Labaschi gehörte zu den wertvollsten Kriegern, die Toufec anvertraut worden waren. Sein Kopf war zwar dünner als seine Waden, aber wo Labaschi hinschlug, wuchs keine Palme mehr, und wenn Labaschi sich in Bewegung gesetzt hatte, hielt ihn nur noch eine Felswand auf. Labaschi war so viel wert wie drei normale Männer, außer es wurde von ihm verlangt, dass er nachdachte.

»Zwei Kamele, ein Wächter und drei Esel!«, rief Toufec nach unten. Er kauerte auf halbem Weg zwischen Asin, dem Ausguck, und den anderen vier Männern am Fuß des Felsens. Asin starrte Toufec überrascht an.

»Die können doch sowieso nicht zählen«, sagte Toufec und zuckte die Achseln.

»Bist du sicher, dass wir das tun sollten?«, fragte Asin.

Toufec kletterte nach oben. »Lass mal sehen.« Er versuchte Genaueres zu erkennen.

Noch war die Karawane nicht viel mehr als eine Reihe kaum unterscheidbarer bunter Figürchen vor dem strahlenden Ocker der Landschaft. Ihm fiel ein, dass es vor ein paar Tagen geheißen hatte, eine riesige Karawane, die den langen Weg von Ma'rib kam, werde in Tiamat erwartet. Der Anführer der Karawane, hatten die Gerüchte besagt, sei Yazid ben Zair, der gefürchtetste Karwan-Baschi von allen.

Yazids Spezialität war es, die Karawanenräuber, die er fangen konnte, nackt in der Wüste auszusetzen  an Händen und Füßen am Boden angepflockt und mit Honig auf den Augen und den für einen Mann wichtigsten Körperteilen. Man mochte nicht glauben, wie viele Insekten es in dieser wüsten Landschaft gab, die sich voller Gier darauf stürzten. Man mochte auch nicht glauben, dass ein Mann davon verrückt werden konnte, bis man an einem solchen Unglücklichen vorbeikam und sah, was Sonne, Hitze, ein paar Stunden Zeit und Milliarden von krabbelnden, kitzelnden, beißenden, saugenden und tupfenden Insekten aus ihm gemacht hatten.

Die Karawane hatte Tiamat nicht erreicht gehabt, als Toufec von dort aufgebrochen war. Sie mochte aufgehalten worden sein. Oder sie mochte die Stadt umgangen haben. Wenn sie groß genug war, führte sie genug Vorräte mit sich, um nicht jede Siedlung auf dem Weg als Station zu benötigen. Und wenn das, was er da unten sah, nun die Karawane von Yazid ben Zair war, die Toufecs Beute verstärkt hatte? Aber es konnte nicht sein. Dazu war sie wiederum zu klein!

Dann sagte er mit überlegenem Lächeln: »Wer Honig essen will, der ertrage das Stechen der Bienen.« Er hatte gesehen, dass auf den Pferden keine bewaffneten Krieger saßen, sondern eine Gruppe von Frauen  entweder die Ehefrau und die Töchter des Händlers oder seine Lustsklavinnen. Sie würden kein Problem darstellen.

Asin wies auf eine Säule tanzenden Sands in einiger Entfernung. »Schau mal«, sagte er. »Ein al hul. Ein Staubteufel.«

»Es heißt, die Dinger bringen Glück.« Toufec lächelte. »Sie entstehen, wenn ein Dschinn tanzt. Wer hineinfasst und den Dschinn festhalten kann, dem erfüllt er einen Wunsch.«

Asin lächelte zurück. »Und was ist dann mit einem ganzen Staubsturm?«

»Das sind viele tausend Dschinni, die tanzen. Wenn du die zu fassen kriegst, bekommst du tausend Wünsche erfüllt.«

Asin starrte zu dem Phänomen, das weit hinter der Karawane neben der Straße zu stehen schien. Er wirkte nachdenklich. »Glück könnten wir jetzt auch brauchen.«

Toufec spähte über seine Schulter. Es war früher Nachmittag, die Sonne stand in seinem Rücken. Besser konnte es nicht mehr werden.

Er schlug Asin gegen den Oberarm. »Wir brauchen kein Glück geschenkt, wir nehmen es uns einfach. Es geht los, duppussû!«

»Nenn mich nicht immer ›kleiner Bruder‹!«

Toufec erwiderte nichts darauf. Er liebte Asin von ganzem Herzen, aber es schadete nichts, dem Jungen klarzumachen, wer das Sagen hatte. Einem plötzlichen Einfall folgend, löste er den Gürtel des kürzeren Schwerts, das er an der Hüfte trug, und reichte die Waffe seinem Bruder.

»Hier«, sagte er so nebenbei wie möglich. »Ich wollte es dir schon immer schenken. Heute ist ein guter Tag dafür.«

Asin band sich das Schwert mit einer so strahlenden Miene um, dass Toufec sicher war, das Richtige getan zu haben. Sie rutschten an dem Felsen zu den anderen hinunter. Toufec ging noch einmal den Plan durch. Wenn man Labaschi in der Mannschaft hatte, konnte man Pläne nicht oft genug erklären, besonders wenn sie über »wir gehen hin und hauen alles kurz und klein« hinausgingen.

Sie würden zu viert nach unten galoppieren und die Karawane aufhalten: Toufec, Asin, Labaschi und ein weiterer Krieger. Die anderen beiden würden Toufecs zahlreiche im Hinterhalt liegende Mannschaft darstellen. Es würde klappen; sie hatten es ein paar Mal geübt, während sie auf die Karawane gewartet hatten.

Die Männer nickten einander zu und stießen sich mit den Fäusten an. Dann kletterte das Überfallkommando auf die Kamele; die beiden verbleibenden Krieger begaben sich auf ihre Plätze.

Es ging los. An diesem Tag würde Toufec sich seinen Namen machen in der Welt der Diebe, Wucherer und Wüstenräuber der Stadt Tiamat. Also quasi bei der gesamten Einwohnerschaft.
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Die Kamele wirbelten mit ihrem Schlenkergalopp jede Menge Staub auf, und Toufec dachte, dass sie selbst wie ein großer Staubteufel auf die Karawane herabstießen. Er war sich des Auftritts bewusst, den er inszeniert hatte.

Der Staub sank herab, als sie die Kamele gezügelt hatten, die Wolke lichtete sich, und aus ihr schälte sich der Umriss eines Reiters heraus; eines Reiters, der elegant vom Kamel sprang und auf die Karawane zuschritt, während hinter ihm der herabsinkende Staub weitere Gestalten enthüllte, die schweigend und bedrohlich auf den Kamelen saßen.

Er schritt auf die Karawane zu, der Wüstenwind ließ seine weiten Gewänder und seinen schwarzen Mantel flattern, das Staubtuch verhüllte den unteren Teil des Gesichts, aber nicht die blitzenden dunklen Augen, die kühn geschwungenen Brauen, das halblange pechschwarze Haar, das er während des Ritts mit einer Kapuze vor dem Staub geschützt hatte und das ihm um den Kopf peitschte wie der Mantel um die muskulöse, breitschultrige Gestalt.

Seine drei Krieger folgten ihm, aber Toufec war sicher, dass alle Augen in der Karawane auf ihm ruhten. Er war sogar einen halben Kopf größer als Labaschi. Er war der unbestrittene Herr dieser Wüstenräuber, er war der Mann, der die Karawane plünderte, ohne dass dafür auch nur ein Tropfen Blut vergossen werden musste; er war der listigste, eleganteste und mutigste Krieger von Tiamat.

Als er sich vor den Frauen auf den Pferden verbeugte und sagte: »Die schönsten Blumen bringt die Wüste hervor!«, wusste er, dass spätestens am Abend dieses Tages ganz Tiamat diese Worte wiederholen würde. Er richtete sich auf und grinste triumphierend.

Der Kaufmann, dem die Karawane gehörte, fragte: »Ist das alles? Vier Figuren auf Kamelen? Wollt ihr uns ausrauben oder um Almosen betteln?«

Toufec hatte damit gerechnet. Er lächelte den Kaufmann an, steckte die Finger in den Mund und pfiff. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass sich nun einer der beiden verbliebenen Männer auf dem Felskamm zeigen würde, eine schweigend-bedrohliche Silhouette im Gegenlicht. Er pfiff erneut. Der zweite Krieger zeigte sich, zwei Dutzend Schritte entfernt. Toufec ließ sich ein bisschen Zeit, damit der erste Krieger hinter dem Felskamm auf seine neue Position hasten konnte, dann pfiff er ein drittes Mal. Dass es wieder der erste Krieger war, der sich nun zeigte, konnten die Männer in der Karawane nicht erkennen; auch nicht, dass beim vierten Pfiff der zweite Krieger erneut auftauchte, seinerseits ein paar Dutzend Schritte vom alten Platz entfernt.

Toufec legte eine Pause ein. »Soll ich weitermachen?«, fragte er liebenswürdig. »Das dauert dann aber eine ganze Weile.«

Der Kaufmann schluckte. »Nehmt euch, was ihr braucht, aber verschont unser Leben«, sagte er mürrisch.

Toufecs triumphierendes Grinsen hatte die ganze Zeit über nicht gewankt.

Die Welt gehörte ihm.
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Wenig später waren Toufec, Labaschi und der weitere Krieger mit einer Bestandsaufnahme beschäftigt. Wie es schien, hatte sich dem Weihrauchhändler  denn diese Fracht war unter der Tarnung der bedeutungslosen kleinen Karawane zum Vorschein gekommen  ein Sklavenhändler angeschlossen. Seine Güter waren die Frauen auf den Pferden gewesen: hochklassige Luxusgeschöpfe, deren Gepäck mehrere Kamele benötigte und für die ein Käufer in Tabu oder Sakakah ein Vermögen hinlegen würde.

Toufec hatte Asin mit den Frauen zu den Felsen hochgeschickt. Er wollte nicht, dass Labaschi oder sein Kamerad auf dumme Gedanken kamen. Asin erfüllte außerdem eine Aufgabe als Ausguck. Man konnte nie wissen, wer sich auf der Straße näherte, und von einer großen, schwer bewaffneten Karawane überrascht zu werden, während man eine kleine ausplünderte, kam in Toufecs Plan von zukünftiger Größe unter den Halsabschneidern Tiamats nicht vor. Die beiden verbliebenen Krieger waren als stumme Drohung an ihren letzten Plätzen auf dem Felskamm stehen geblieben.

Dann hörte Toufec einen Pfiff und sah zum Felskamm hoch  und wusste, dass etwas grässlich schiefgegangen war und dass es zwar seine Schuld, aber Asins Fehler war.

Asin hatte seine Pflicht als Ausguck nicht wahrgenommen. Stattdessen hatte er den Sklavinnen schöne Augen gemacht. Er war nicht einmal bis zum Felskamm emporgeklettert. Deshalb hatte er die Angreifer nicht gesehen, die sich in Höchstgeschwindigkeit näherten.

Der Staubteufel fiel Toufec ein, den sie neben der Straße gesehen hatten.

Er hatte nur ausgesehen wie ein Staubteufel, und es war auch kein Dschinn darin gewesen. Was sich in der Staubsäule verborgen hatte, kam nun in lang ausgreifendem Kamelgalopp und mit gezückten Schwertern auf die Karawane zu.

Toufec war die ganze Zeit über nicht der Fallensteller gewesen, sondern die Beute.

Toufec reagierte schnell, aber nicht schnell genug. »Lauft!«, brüllte er. »Zu den Felsen!«

Sie hatten keine Chance. Der eine Krieger, den er mitgenommen hatte, wirbelte einmal um die eigene Achse und stürzte zu Boden, einen Pfeil im Leib. Labaschi stellte sich den Kamelreitern, fällte eines der heranrasenden Tiere mit der Faust, sodass sich Reittier und Reiter in einem Wirbel aus Gliedmaßen überschlugen, zog einen weiteren Reiter mit einem Griff aus dem Sattel, dann erblühte plötzlich in seinem Gesicht eine grellrote Blume, eine Fontäne spritzte in die Luft  und der Angreifer, der Labaschis Schädel mit seiner Klinge gespalten hatte, ritt, ohne anzuhalten, weiter.

»Bei Ruda!«, schrie Toufec, weil ihm in dem Entsetzen, das er empfand, nur die Göttin von Krieg und Tod einfiel. »Bei Ruda!«

Er rannte auf die Felsen zu, auf denen Asin gelähmt vor Schreck kauerte. Die Sklavinnen kreischten, ihre Pferde scheuten. Die zwei Krieger auf dem Felskamm waren verschwunden, und einen Moment dachte Toufec, sie seien entkommen, dann sah er den einen von ihnen den Abhang herunterkollern, eine dunkle nasse Spur auf dem goldfarbenen Fels hinterlassend. Der Felskamm war plötzlich von Männern mit gezogenen Schwertern und gespannten Bogen besetzt.

Etwas summte an Toufec vorbei  ein Pfeil. Er warf sich zur Seite. Die Eisenspitze eines weiteren Pfeils schlug Funken aus dem Stein, wo Toufec gerade noch gewesen war.

Er und Asin waren übrig. Sie würden es nie zu den Kamelen schaffen, die den beiden toten Kriegern auf dem Felskamm gehört hatten. Ihre eigenen Kamele hatte Toufec vor Schreck bei der Karawane gelassen. Toufec rannte um sein Leben; und um das seines kleinen Bruders.

»Die Pferde!«, brüllte er. »Die Pferde!«

Asin verstand. Er sprang auf und griff nach den Zügeln von zweien der Gäule, auf denen die Mädchen saßen. Die Luxussklavinnen kreischten, eine schlug mit einer parfümierten Faust auf Asin ein.

»Toufec!«, schrie Asin.

Toufec warf sich im Laufen zur Seite und stürzte. Er bildete sich ein, eine Klinge über sich hinwegsausen zu hören. Ein Kamel galoppierte an ihm vorüber, ein Kamelhuf traf ihn wie der Fußtritt eines Riesen. Er hörte den Reiter enttäuscht fluchen.

Keuchend sprang er auf. Asin kämpfte mit den Pferden und den Frauen. Der Reiter wendete und trieb sein Kamel wieder an. Toufec sah nur seine Augen zwischen den Tuchbinden um Gesicht und Stirn. Er hatte einen faustgroßen Stein aufgerafft, als er wieder auf die Beine gekommen war. Er hoffte, der Reiter wäre Yazid ben Zair, als er den Stein mit aller Kraft schleuderte. Er traf den heranstürmenden Reiter mitten auf die Stirn. Der Mann kippte nach hinten vom Kamelrücken und rollte über den Boden wie eine Lumpenpuppe.

»Die Pferde, bei Ruda, die Pferde!«, brüllte Toufec.

Asin war heillos in den Zügeln verheddert. Dann war Toufec heran. Er packte den Fuß einer der Frauen und warf sie aus dem Sattel. Sie schrie auf, prallte hart auf den Boden und blieb reglos liegen. Der Sattel war eine Art gepolsterter Sessel; Toufec schwang sich hinauf, griff blind um sich und bekam einen Haarschopf zu fassen, der kunstvoll aufgesteckt gewesen war. Die Besitzerin des Haars kreischte vor Schmerz. Er zerrte sie samt Pferd zu sich heran. Sie versuchte ihn zu kratzen. Er holte aus und schlug sie. Sie schwankte im Sattel.

Ein weiterer Kamelreiter kam heran, das Schwert beschrieb blitzende Kreise, als er es über dem Kopf wirbelte. Toufec schlug seinem Gaul die Fersen in die Flanken. Er keuchte und machte einen Satz. Toufec stieß die Frau, die er gepackt hatte, von sich, sie zog an ihren Zügeln, ihr Pferd stolperte und geriet in die Bahn des Kamels. Tiere, Krieger und Sklavin prallten zusammen und gingen zu Boden.

Asin hatte ein anderes Pferd erklettert, auf dem noch die eigentliche Besitzerin saß.

»Schmeiß sie runter!«, schrie Toufec. Asin und die Sklavin kämpften um den Besitz der Zügel, das Pferd tänzelte im Kreis, und auf einmal fiel die Frau nach hinten in Asins Arme, einen Pfeil in der Brust. Toufec sah sich wild um. Ein halbes Dutzend Kamelreiter waren fast heran, vom Felskamm schossen die Bogenschützen herunter. Undeutlich hörte er vorne bei der Straße den Sklavenhändler fluchen, dessen Ware immer stärker beschädigt wurde.

Die angeschossene Sklavin glitt aus dem Sattel. Asin sah mit wildem Blick von ihr zu Toufec.

»Flieh, duppussû, flieh!«, hörte Toufec sich brüllen, dann trieb er sein Pferd an, sprengte durch die herangaloppierenden Kamelreiter, warf sich nach links und rechts, um den Schwertstreichen zu entgehen, und war hindurch. Bis die Kamele wendeten, würde er genügend Vorsprung haben.

Er sah sich um. Asin war ebenfalls entkommen.

Und Toufecs Traum von Ruhm und Anerkennung lag in Gestalt von vier toten Kriegern im Staub und färbte den Boden rot.
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In Tiamat regelte der Oheim die ganze Angelegenheit.

Die ganze Stadt nannte ihn den Oheim: Ahhabi. Hinter seinem Rücken wurde er manchmal auch Ahhabi Da'Ummatu genannt  Onkel Finsternis, weil das die Situation war, in der er am liebsten seine Geschäfte abwickelte; und auch der Zustand, der sich um denjenigen ausbreitete, der sich so einen Namen einfallen ließ.

Der Oheim war nicht ärgerlich, wenn ab und zu ein Witzbold auftauchte und meinte, sich einen Scherznamen für ihn ausdenken zu müssen. Es ersparte ihm die Mühe, einen Unschuldigen ermorden zu lassen, um den nötigen Respekt vor seiner höchsteigenen Person aufrechtzuerhalten. In der Regel gewährte er deshalb den Witzbolden einen schnellen Tod. Es sei denn, der Mann war außergewöhnlich witzig gewesen und hatte einen besonders scherzhaften Namen erfunden. Der Zustand, in dem die Leiche eines solchen Mannes gefunden wurde, reizte jedenfalls niemanden zum Lachen.

Natürlich hatte jedermann in Tiamat schon von der Schlappe gewusst, die Toufec widerfahren war, ehe er und Asin dort eingetroffen waren. Wie es sein konnte, dass ein Gerücht schneller reiste als die einzigen beiden Menschen, die es hätten verbreiten können, wusste niemand, aber so etwas geschah stets aufs Neue.

Der Oheim war nicht erbaut gewesen von Toufecs Geständnis, vier Männer, darunter Labaschi, und die gesamte Beute verloren zu haben. Toufec hatte sich auf eine Bestrafung gefasst gemacht. Der Oheim hatte immer jede Menge unschöne Aufgaben zu vergeben, die diejenigen seiner Gehilfen verrichteten, die seinen Unwillen erregt hatten. Das betraf allerdings nur die Fehler der wichtigen Gehilfen ... die weniger wichtigen von des Oheims irrenden Gefolgsleuten teilten das Schicksal der phantasievollen Namenserfinder.

Doch der Oheim war gnädig gewesen; außer mit schmerzlich verzerrter Miene zu murmeln: »Ich habe dir vertraut, und du hast mich enttäuscht« gab es keinerlei Konsequenzen.

Der Oheim arrangierte das Blutgeld für die gefallenen Krieger und verbot den Angehörigen Labaschis jegliche Rache an Toufec. Auf Toufec machte die Gnade seines Herrn einen stärkeren Eindruck, als wenn er ihn bestraft hätte.

Als er schließlich aus dem Stadthaus des Oheims wieder auf die Straße trat, schwor er sich, das »Ich bin enttäuscht« nie wieder hören zu müssen.

Asin gesellte sich zu ihm und sagte fröhlich-rotzig: »Na also, umsonst gefürchtet! Der Oheim wird langsam alt!«. Toufec langte hinüber und gab seinem kleinen Bruder eine schallende Ohrfeige.

Es schien Toufec, dass er beim Oheim schon immer einen besonderen Stein im Brett gehabt hatte. Man brauchte kein Geistesriese zu sein, um den Grund dafür zu erahnen. Der Oheim wies, auch wenn er nicht mehr der Jüngste und zu einem Schwergewicht geworden war, denselben groß gewachsenen, athletischen Körperbau auf wie Toufec.

Toufecs und Asins Mutter war eine Schönheit gewesen, die letzte Überlebende eines Nomadenstamms, den Armut, Krankheiten und die Erbarmungslosigkeit des Lebens in der Wüste ausgelöscht hatten. Sie hatte einen von des Oheims Kriegern zum Mann bekommen und war bei der Geburt Asins gestorben; der Krieger war nicht lange danach bei einem Überfall auf eine Karawane ums Leben gekommen.

Toufec und Asin waren im Haus des Oheims groß geworden, aber der Oheim hatte sich nur Toufec gegenüber immer nachgiebig gezeigt. Asin war ihm stets gleichgültig gewesen; Asin wies keinerlei körperliche Merkmale auf, die an den Oheim erinnerten. Aber der Oheim hatte das Thema niemals angesprochen, und Toufec hatte nie danach gefragt. Schon als Halbwüchsiger war er pragmatisch genug gewesen, die Erkenntnis, dass der mächtigste Mann Tiamats die Hand über ihn hielt, als wichtiger zu bewerten denn die Erkenntnis, wer er eigentlich war und wer ihn in Wahrheit gezeugt hatte.

Asin sah Toufec schockiert an und rieb sich die Wange.

»Wenn du aufgepasst hättest, wäre all das nicht passiert!«, zischte Toufec. »Dann würden wir jetzt mit der Beute um uns werfen, und Labaschi würde sich den Wanst vollschlagen anstatt selbst zum Fraß für die Füchse zu werden.«

Asin war beleidigt und schwieg, bis sie ihr Elternhaus erreichten, in dem sie zusammenlebten. Wie die meisten einfachen Gebäude in der Oasenstadt verfügte es nur über einen Raum. Zwei Schlafstätten befanden sich darin, ein Tisch mit zwei Sitzgelegenheiten und nahe der Tür eine gemauerte Feuerstelle. Diese war zum Kochen gedacht und nicht zum Heizen des Raums, weswegen es kein Problem war, dass die Wärme zusammen mit dem Rauch nach draußen zog.

Das Haus stand in einem Ring mit einem Dutzend genauso gebauter Wohnstätten; sie umschlossen eine Art Hof, in dem eine gemeinsame große Feuerstelle mit mehreren Kochgelegenheiten aufgemauert war. Der Großteil des Lebens in Tiamat spielte sich im Freien ab. Die kleinen festungsähnlich gebauten Wohneinheiten wiesen darauf hin, dass dies nicht immer eine Stadt gewesen war, die sich als Einheit betrachtete.

Anfangs war es nur eine Oase mit Tausenden von Palmen gewesen, wichtige Station auf der Weihrauchstraße zwischen Adummatu und Iatribu. Sie bot genug Platz, den verschiedenen Parteien, die sie benutzten, voneinander abgegrenzte Bezirke zu gestatten, in denen ihre Werkstätten, ihre Tempel und ihre Karawansereien standen.

Die Abgrenzung voneinander hatte sich in der Architektur der kleinen Leute niedergeschlagen, während die immer reicher werdenden Händler die Toleranz und Weltoffenheit derjenigen an den Tag legten, die wussten, dass man damit Geld verdienen konnte, und prächtige, den Besuchern offen stehende Paläste bauten. Das billige Baumaterial  Lehmziegel  lieferte der ausgetrocknete See im Norden der Oase, der auch den Bau der mächtigen, mehr als fünf Mannshöhen messenden Stadtmauer ermöglichte, die den größten Teil der Oase umschloss.

Tiamat wies innerhalb seiner äußeren Umfassung einen zweiten Mauerring auf, der vor vielen Generationen während des Krieges gegen die Lihyaniten erbaut worden war und mittlerweile dafür sorgte, dass die Bevölkerung der Oasenstadt einfach eingeteilt werden konnte: in die hoffnungslosen Habenichtse vor der äußeren Mauer, die Optimisten zwischen den beiden Mauerringen und die Etablierten im Kern der Stadt.

Im Zentrum der Stadt lag der Große Brunnen, umgeben von einer kreisrunden, baum- und hauslosen Fläche, in der sternförmig lange Bahnen festgetrampelten Bodens von der Zisterne wegführten. Auf diesen Bahnen trotteten die Kamele, die die großen Schöpfeimer hochzogen und in drei Dutzend Kanäle entleerten. In Zeiten, in denen die Karawansereien voller Gäste waren, arbeiteten dort bis zu hundert Kamele gleichzeitig.

Wer direkt um diesen Platz seinen Palast stehen hatte, galt als jemand, der es in Tiamat geschafft hatte. Der Palast des Oheims stand in einer Seitengasse, nahe genug am Platz, um seine Bedeutung zu demonstrieren, und weit genug entfernt, damit der heiße Wind den getrockneten Kameldung nicht über die Türschwelle wehen konnte.

Der Große Brunnen war Toufec von allen Plätzen in Tiamat der liebste. Am Abend, nachdem die Kamele abgeschirrt worden waren, kam das tiefgrün schillernde Wasser zur Ruhe und spiegelte nach einiger Zeit den Himmel und den Rand der Zisterne, als läge unter der Wasseroberfläche der Eingang zu einer zweiten Welt.

Toufec konnte Stunden damit zubringen, von dieser Spiegelwelt zu träumen. Weder Asin noch Toufecs Freunde wussten von diesem Zeitvertreib; hingegen hatte er bereits festgestellt, dass die Frauen, die er zu sich ins Bett nahm, fasziniert waren, wenn er seine Zurückhaltung aufgab und von diesen Träumereien erzählte.

Über allem thronten die Tempelburgen der Oase: im Nordwesten, im Westen sowie im Südwesten. Und unter diesen Wächtern rund um die anderen Brunnen der Stadt, zwischen den Palästen und inner- und außerhalb der Mauern wimmelte das Leben, handelten und betrogen Durchziehende und Einheimische, jaulten israelitische Poeten mit hellenischen Sängern um die Wette, begegneten Assyrer und Babylonier einander mit Verachtung, stolzierten Parsa in dem Wissen herum, dass ihr Volk allen anderen überlegen war, trauerten Phrygier ihrem vergangenen Reich nach, sonnten sich Meder in der Pose des Siegers  denn sie waren es, die das phrygische Großreich unterworfen hatten , standen Propheten an den Ecken und kreischten von kommenden Weltuntergängen und verlangten Kasteiung und Askese, bedienten Schönheiten mit kohlgeschwärzten Augenrändern ihre männlichen Kunden mit außergewöhnlichen Perversitäten und legten als Gratiszugabe ebenso außergewöhnliche Geschlechtskrankheiten drauf.

Wandelndes Symbol für die Vielfalt des Lebens in Tiamat war König Nabû-na'id, der vor Kurzem seine Residenz an diesen Ort verlegt hatte und der aus einfachsten Verhältnissen stammte, den obskuren Mondgott Sîn anbetete statt des Hauptgottes Marduk, assyrischen Ursprungs war, aber trotzdem König über Babylonien und der die Regentschaft in Babylon selbst seinem Sohn Belsazar übertragen hatte, um in Tiamat das fröhliche Leben eines Exilregenten zu führen.

Der Lärm war unbeschreiblich, der Geruch noch unbeschreiblicher, die Staubwolke über der Stadt gigantisch  doch man brauchte sich nur in einen der Palmenhaine zu begeben, wo die Luft klar war und einen Hauch von Frische aufwies und der Wind in den Palmwedeln raschelte, um zu vergessen, dass man sich mitten im hektisch pochenden Herzen einer ganzen Region befand.

»Es tut mir leid«, sagte Toufec, dessen Zorn auf Asin verraucht war, und ließ diesem den Vortritt ins Haus.

Asin hob die Schultern. Der junge Bursche ließ sich schwer auf sein Lager plumpsen. »Wie geht es jetzt weiter?«

Toufec lächelte zuversichtlich. »Ich werde eine andere Möglichkeit erhalten, dem Oheim meinen Wert zu beweisen.«

»Und bis dahin? Du musst doch das Blutgeld für Labaschi und die anderen bezahlen! Wie viel haben wir danach noch?«

»Genug, duppussû, genug.«

»Genug wofür? Um spätabends auf dem Markt einzukaufen, wenn die Früchte halb verdorben sind, das Fleisch voller Fliegeneier und der Käse von Maden durchtunnelt?«

Toufec zog es vor, nicht zu antworten.

Asin seufzte. »Mir ist schon klar, dass es meine Schuld ist.«

»Sie wären so oder so über uns hergefallen. Yazid ben Zair ist der Sohn eines Skorpions!«

Asin erwiderte nichts auf diesen durchsichtigen Versuch Toufecs, seinen kleinen Bruder zu trösten.

Toufec hatte seine Rückkehr nach Tiamat feiern wollen. Nun legte er sich niedergeschlagen auf seine Schlafstätte und versuchte, die Enttäuschung zu überwinden und die Gesichter der vier Männer zu verdrängen, die ihm vor Augen standen und in deren Zügen der Vorwurf zu lesen war, dass er die Verantwortung für ihren Tod trug.

Am nächsten Morgen war Asin verschwunden.
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Das Morgenlicht war fremdartig und unheimlich. Toufec folgte einem zunehmenden Strom von Menschen, die zur äußeren Mauer strebten. Er machte sich noch keine Sorgen wegen Asins Verschwinden; sein Bruder war alt genug, um sich nicht abmelden zu müssen, wenn er durch die Stadt streifen wollte.

Die Wachen ließen die Neugierigen bereitwillig auf den Wehrgang klettern. Sie schienen von dem Phänomen weit draußen in der Ebene genauso fasziniert wie alle anderen.

Toufec sah eine dunkle Wand weit entfernt im Osten stehen. Sie sah aus, als sei eine Gewitterwolke bis auf den Boden gesunken. Ein großer Ausschnitt des Horizonts wurde von ihr bedeckt. Über der Wolke war der Himmel klar und von einem seltsam fahlen Blau überzogen; die Sonne war hoch genug gestiegen, um beinahe über den oberen Rand der Wand zu scheinen. Sie warf diffuse braune Schatten auf den Boden und ein krankes rötliches Licht auf die Mauern.

In der Wolke, die dunkler wurde, je näher sie dem Boden kam, zuckten Blitze. Kein Donner war zu hören, kein Sturmbrausen; stattdessen konnte man über das beklommene Gemurmel der Zuschauer ein fernes Prasseln und Reißen vernehmen, als würde eine mächtige Stimme Verwünschungen flüstern, deren Worte man nicht verstand.

Toufec starrte die Wand an, die seiner Schätzung nach mindestens vier oder fünf Kamelstunden von Tiamat entfernt stand. Sie musste riesig sein, wenn sie trotz der Entfernung so bedrohlich wirkte, und das Flüstern musste ein Röhren sein, wenn man mitten darin war. Es war ein samum, ein Giftwind: ein Staubsturm, aber von so gigantischen Ausmaßen, wie er nur alle paar Generationen vorkam.

Toufec hatte noch nie einen samum dieses Ausmaßes gesehen. Das Allerbefremdlichste war, dass die Wand nicht näher zu kommen schien. Toufec hörte die Mauerwachen erklären, dass die Wolke noch immer an der Stelle war, wo sie sie bei Tagesanbruch zum ersten Mal gesichtet hatten. Sie stand dort wie ein fernes, flüsterndes, Blitze zuckendes Omen, als sammle sich der Zorn aller Dämonen. Und während er so betroffen wie alle gaffte, meldete sich plötzlich Sorge in Toufec: Sorge um seinen kleinen Bruder. Ihm war eingefallen, was er Asin über Staubstürme erzählt hatte.

Der Oheim schien erfreut, Toufec zu sehen. Wie immer stand sein Palast allen Bittstellern offen, doch anders als sonst befand sich kaum jemand im Hof, um einen Gefallen zu erbitten. Auf dem flachen Dach standen einige Leibwächter und spähten nach Osten. Die Sonne stand mittlerweile über der riesigen Wolke, doch ihr Licht war genauso unheimlich wie zuvor, und die von ihm geworfenen Schatten zuckten und tanzten.

»Toufec«, sagte der Oheim. »Nimm einen Schluck Dattelwein! Gut, dass du hier bist. Du willst eine zweite Chance, mein Junge, wie? Du kriegst sie. Und zwar gleich. Was immer das da draußen noch ist, es ist auf jeden Fall auch ein Staubsturm, und was passiert bei einem Staubsturm?« Er gab sich die Antwort selbst: »Karawanen geraten hinein und verschwinden auf Nimmerwiedersehen. Deshalb wird jeder Karwan-Baschi in Tiamat dazu raten, den Sturm abzuwarten. Ich möchte, dass du zu meinen Karawansereien gehst und den Händlern erklärst, dass sie selbstverständlich willkommen sind, so lange hierzubleiben, dass es aber große Umstände macht und dass der Preis für einen weiteren Tag im Schutz meiner Dächer deshalb doppelt so hoch ist wie sonst.« Der Oheim lehnte sich zurück und lächelte.

Toufec war bewusst, dass der Oheim ihm ein mehr als großzügiges Angebot machte. Die meisten Karawanenführer würden den Wucherpreis bezahlen, das stand außer Frage. Toufec als der Geldeintreiber würde einen Anteil davon behalten dürfen.

Außerdem würde der eine oder andere Karwan-Baschi Toufec bestechen, damit er sich bei der Menge der Kamele verzählte und die Preiserhöhung geringer ausfiel. Es war ein offenes Geheimnis und dem Oheim egal, solange sein persönlicher Verdienst nicht allzu sehr darunter litt. Kurz gesagt: Toufec würde mit leichter, ungefährlicher Arbeit die Kosten wieder hereinbekommen, die das Blutgeld für die gefallenen Krieger verursachte, und es würde noch genug übrig bleiben.

»Du fängst am besten gleich an«, ermunterte der Oheim.

Mit dem Gefühl, in die Hand zu beißen, die ihn fütterte, sagte Toufec: »Bélu, darf ich stattdessen einen freien Tag von dir erbitten?« Er verwendete bewusst die ehrerbietige Anrede »Meister«, um den Oheim gnädiger zu stimmen.

Toufecs Herr blinzelte verwirrt, und Toufec sah mit einem sinkenden Gefühl im Bauch, wie sich seine Miene verdüsterte. »Du willst ... was?«, brachte der Oheim heraus.

»Asin ist verschwunden«, sprudelte Toufec hervor. »Ich glaube, es ist wegen des samum. Ich fürchte, er glaubt an die Geschichte, dass in einem Staubsturm Dschinni tanzen und dass sie einem Wünsche erfüllen, wenn man sie zu fassen kriegt, und er denkt, das Desaster mit der Karawane sei seine Schuld, und will es wahrscheinlich wiedergutmachen, indem er ...«

»Mir ist es egal, was der kleine Nichtsnutz denkt!«, brüllte der Oheim los. »Ich will, dass du die Miete für einen weiteren Tag in meinen Karawansereien eintreibst!«

»Bélu, er ist doch mein Bruder«, bat Toufec.

»Und ich bin dein Herr, wie du nicht müde wirst zu betonen.«

»Aber ...«

»Halt den Mund, Toufec!« Der Oheim war auf die Beine gekommen.

Toufec konnte erkennen, wie wütend der Mann war. Auf eine seltsam unpersönliche Art konnte er ihn sogar verstehen. Versager in des Oheims Truppe hatten kein langes Leben; und doch hatte er sich gegenüber Toufec gnädig und generös gezeigt. Er musste das Gefühl haben, dass Toufec auf seine Großzügigkeit spuckte.

Toufec sah ein, dass er keine Wahl hatte. »Verzeih, bélu«, sagte er und kniete nieder. »Ich bin dein Diener.«

Der Oheim funkelte ihn an. »Ich sollte dir die Haut in Streifen abziehen und dich dann zum Trocknen in die Sonne hängen!«

»Ich werde dabei laut deine Lobpreisung singen, bélu«, sagte Toufec. Er schaute den Boden an.

Der Oheim grunzte. Toufec spähte vorsichtig nach oben. Er sah, dass sich ein Grinsen durch die finstere Miene seines Herrn stahl.

»Hau schon ab«, brummte der Oheim. »Wenn du schnell machst, bist du vor Einbruch der Dunkelheit fertig. Was du dann tust, ist deine Sache.«





6.



Der Oheim hatte Kamele, Pferde und Esel in einem großen Stall stehen, der zwei Gassen von seinem Palast entfernt stand. Eine Abzweigung eines der Kanäle, die vom Großen Brunnen wegführten, lief direkt hindurch, sorgte beim Eintritt für Frischwasser und beim Austritt dafür, dass der größte Teil des Mists und der Abfälle mitgenommen wurde, verpestete die Grundstücke, die danach kamen, und war insgesamt höchst illegal. Toufec zögerte beim Eingang.

Wenn er tat, was er tun wollte, würde er zum Ungehorsam und zum Treuebruch noch Diebstahl hinzufügen.

Nachdenklich drehte er die Siegelrolle, die der Oheim ihm ausgehändigt hatte, um die Wuchermieten zu quittieren, in den Fingern.

Er spürte eine seltsame Stimmung in sich. Ein großer Teil davon war Trotz gegen eine Anordnung, die ihm aufgezwungen worden war und die er nicht ausführen wollte, weil sie seine eigenen Absichten durchkreuzte. Aber es war auch Trauer dabei, weil etwas enden würde, was er bislang für sein Leben gehalten hatte; Schmerz, weil es nicht einfach war, einem Mann die Treue zu brechen, der wahrscheinlich sein Vater und immer ein großzügiger Herr gewesen war; und Angst, weil er nicht wusste, wie es danach weitergehen sollte.

Eines war jedoch ebenso klar: Die Sorge, die er um Asin empfand, war mächtiger als die anderen Gefühle, und er wusste, wie er selten etwas gewusst hatte, dass sein kleiner Bruder in Not war und dass Toufec seinen Anteil daran hatte.

Er suchte sich das schnellste Pferd heraus; die Stallknechte, die ihn kannten, hielten ihn nicht auf. Als er nach einem zweiten Wasserschlauch fragte, händigten sie ihm einen aus. Nach kurzem inneren Kampf drückte er einem von ihnen die Siegelrolle in die Hand. »Bring sie zum Oheim. Sag ihm, sie kommt von mir.«

»Wie du willst.«

Als er zum östlichen Stadttor hinausritt, kümmerte sich niemand um ihn. Alles gaffte zu dem unheimlich bewegungslos am Horizont verharrenden Staubsturm. Toufec drehte sich nicht um. Ganz gleich, ob Asin etwas zugestoßen war oder nicht, ob er ihn fand oder nicht  er würde niemals an diesen Ort zurückkehren können, solange der Oheim lebte. Verrat konnte nicht einmal einem Mann wie Toufec nachgesehen werden. Das Gleiche galt für alle Oasenstädte, in denen der Oheim durch sein verzweigtes Netz an Geschäftsbeziehungen Einfluss hatte. Toufec würde von nun an ein Gejagter sein.

Ein paar Atemzüge war er versucht, wieder umzukehren. Vielleicht war Asin längst zu Hause und alle Sorge umsonst? Vielleicht warf er sein Leben ganz unnütz fort?

Aber tief im Herzen wusste Toufec, dass Asin mit einigen Stunden Vorsprung zu dem größten Staubsturm unterwegs war, den Tiamat seit Generationen gesehen hatte, mitten hinein in die schon unter normalen Umständen tödliche Wüste Nefud. Asin würde versuchen, einen der tanzenden Dschinni zu fassen, um den Fehler wiedergutzumachen, den er begangen hatte.

Dabei war es in Wahrheit Toufecs Fehler gewesen. Er hätte dem Jungen nicht die Verantwortung des Wächters übertragen sollen. Und deshalb war es nur richtig, dass er sich auf den Weg machte, um Asin vor seiner eigenen Torheit zu retten.

Der Staubsturm erhob sich am Horizont, mahlend, flüsternd, dräuend, Gestalt gewordene Dunkelheit. Toufec galoppierte mitten hinein.
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Er hatte Chaos erwartet, und Chaos empfing ihn. Der Wind war heiß, und er war wie eine Walze, eine Sandhose, die nicht aufrecht stand, sondern sich über den Boden drehte.

Toufecs Mantel flatterte um ihn, dass er ihn beinahe vom Pferd riss, die Tücher, die er sich um den Kopf gewickelt hatte, peitschten ihn. Das Pferd scheute und tänzelte und bockte. Er konnte nicht erkennen, wo der Boden war, wo der Himmel, in welche Richtung sie sich bewegten. Der Gaul und er taumelten durch eine tiefrote Dunkelheit.

Der Sand umhüllte ihn, umfing ihn, fauchte, prasselte, tobte, rieb seine Haut wund, wo seine flatternde Kleidung sie entblößte, blies in seine Nase, seinen Mund, durchdrang das Tuch, das er sich vors Gesicht gebunden hatte, bis er nach Atem rang und hustete und Sand zwischen seinen Zähnen knirschte, scheuerte seine Augen, bis sie brannten, als habe jemand Salz hineingeschüttet.

Er konnte sich nicht länger im Sattel halten und ließ sich hinuntergleiten, krallte die eine Hand in die Mähne des Pferdes und hielt die Zügel in der anderen. Halb zog er das Pferd weiter, halb schleifte es ihn neben sich her.

Toufec brüllte Asins Namen gegen das Fauchen des Windes, gegen das Knattern des Donners, gegen das Prasseln des Windes. Er hörte seine Stimme nicht einmal selbst, sie wurde ihm von den Lippen gerissen und zerflatterte augenblicklich im Wüten des Sturms.

Das plötzliche Züngeln von Blitzen ließ die Röte um ihn herum aufleuchten, der Wüstenboden schien zu beben wie von Schlägen, der Donner rollte wie Felslawinen direkt über ihn hinweg. Er erinnerte sich, dass Eisen den Blitz anzog, und fummelte an seinem Schwertgürtel, um die Waffe und ihre kupferbeschlagene Scheide loszuwerden.

Das Pferd befreite sich aus seinem Griff, er hörte es wiehern, dann war es weg, als hätte der Sturm es fortgetragen.

Toufec fiel auf die Knie. Ohne das Pferd war er verloren!

Ein weiterer Blitzeinschlag schüttelte den Boden, und er spürte, wie die Panik ihn überschwemmte, während er sich aus dem Schwertgurt wand. Stolpernd kam er auf die Beine, torkelte dahin und dorthin, wohin ihn die gewaltigen Faustschläge des Windes auch stießen, schrie weiter nach Asin, obwohl er wusste, wie sinnlos es war und wie sinnlos die Hoffnung, ihn zu finden oder dieses Chaos selbst zu überleben ...

... und taumelte plötzlich aus dem Giftwind heraus in eine Zone absoluter Ruhe, in der Windstille und Schweigen herrschten und das Sonnenlicht weich auf den roten Sand der Wüste Nefud fiel.

Toufec brauchte Minuten, um zu verstehen, was er sah. Er befand sich in einem weiten Ring, als wäre er auf dem Grund eines riesigen Brunnens. Der Schacht des Brunnens wurde von wirbelndem Sand gebildet, der ringsum tobte und sich hoch in die Luft erhob. Blitze zuckten darin.

Fassungslos beobachtete Toufec, wie ein Blitz am Brunnenschacht herabzüngelte, und hatte den Eindruck, dass die Energie außen wie an einer unsichtbaren Wand herablief; außen von ihm aus gesehen, als wenn er innen wäre. Die unsichtbare Wand drängte ringsum den samum zurück und schuf diese friedliche Zone. Was immer sie war und aus welchen Kräften sie bestand, sie hatte ihm das Leben gerettet. Weshalb sie ihn durchgelassen hatte und den Sand und den Wind und das Toben des Sturms zurückhielt, war Toufec ein Rätsel.

Langsam rappelte er sich auf, erschöpft, zerschlagen, dankbar dafür, dass er wieder atmen konnte. Er schnaubte und spuckte Sand aus, opferte ein paar Schluck des kostbaren Wassers in der Flasche an seiner Hüfte, um sich die Augen auszuwaschen. Die Lider fühlten sich geschwollen an, es stach bei jedem Blinzeln; die Zunge war ihm wie ein fühlloser Lappen im Mund.

»Bei Ruda«, flüsterte er. Die Stimme kratzte im Hals; er fühlte, wie die Lippen an einer Stelle aufsprangen.

Er sah etwas blitzen, die Reflexion des Sonnenlichts auf etwas, das auf dem Boden lag, wo das Zentrum der Ruhezone sein musste. Er torkelte darauf zu. Es war weiter weg, als er gedacht hatte; das gestaltlose, stumme Wirbeln überall um ihn machte es schwierig, Maße einzuschätzen. Kurz bevor er das Zentrum erreichte, blieb sein Fuß in etwas hängen, und er fiel nach vorne. Sein Sturz hatte das Hindernis halb aus dem Sand gezerrt. Mit immer größer werdendem Entsetzen erkannte Toufec, was es war: das kurze Schwert, das er Asin gegeben hatte. Asin war an diesem Ort gewesen. Aber er hatte das Schwert nicht abgelegt, um sich vor den Blitzschlägen zu schützen.

Das Leder des Gürtels war verbrannt, die Nieten geschmolzen, die Scheide aufgeplatzt und verkohlt, die Klinge des Schwerts darin verdreht und schwarz. Keuchend und in fliegender Hast grub Toufec, schaufelte den Sand mit beiden Händen beiseite. Er fürchtete, jeden Moment auf den verschmorten, verbrannten Leichnam seines Bruders zu stoßen, den ein Blitz getroffen hatte, doch die Wüste gab nichts weiter her. Schließlich fiel er kraftlos zurück, starrte das ruinierte Schwert an, bis sein Anblick sich verzerrte, weil ihm Tränen in die Augen stiegen.

Dann fiel sein Blick auf das Blitzen, das ihn hergelockt hatte.

Es war eine Öllampe; es war keine Öllampe. Es war eine Flasche. Es war keine Flasche, aber diese Vergleiche waren die nächsten, die Toufecs überreiztem Hirn einfielen. Man hätte sagen können, dass sie aus Glas war, wenn man annehmen wollte, dass das Material, aus dem in des Oheims Haus ein paar kostbare Behälter gewesen waren und das im Vergleich hierzu wie ein Felsbrocken neben einem geschliffenen Diamanten aussah, auch Glas war. Es war absolut durchsichtig. Hätte die Sonne nicht darauf reflektiert, hätte man es in einer Mannslänge Abstand schon nicht mehr wahrgenommen.

Und dennoch sah man an manchen Stellen nicht den Sandboden dahinter, sondern ... sondern ... Toufec konnte nicht sagen, was man sah. Er gaffte das Ding an. Und langsam wurde ihm klar, was es war.

Es war die Behausung eines Dschinn.

Asin hatte versucht, einen tanzenden Dschinn zu fassen. Stattdessen hatte sich der Dschinn ihn gegriffen und ihn ... Was war mit Asin geschehen?

Bevor er wusste, was er tat, und mit neuen Tränen in den Augen, holte Toufec mit dem in der Scheide geschmolzenen Schwert aus und drosch damit auf die gläserne Flasche.

»Wo ist mein Bruder?«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Was hast du ihm angetan?«

Das Schwert glitt ab, als hätte er auf Granit eingeschlagen. Der Schock fuhr durch Toufecs ganzen Arm.

Und hinter ihm sagte eine Stimme: »Wählst du den Tod, der dir bestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?«
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Toufec warf sich herum, das nutzlose Schwert Asins abwehrend gehoben. Ein uralter Mann stand auf dem Wüstenboden, bekleidet mit einem schlichten weißen Mantel, der ihn vom Hals bis zu den Füßen bedeckte. Haar und Bart waren schlohweiß, das Gesicht verwittert wie ein Fels in der Wüste.

Toufec sah dem Fremden in die Augen, und für einen Moment schien die alte, hagere, gebeugte Gestalt zu verschwinden und ein junger Mann an ihre Stelle zu treten, der Toufec prüfend musterte  dann war diese Vision vorüber, und der Alte stand wieder da. Ein Zucken lief über seinen Körper, das Toufec zurückweichen ließ; es hatte ausgesehen, als würde sich der alte Mann auflösen und neu zusammensetzen, wie das Spiegelbild im Großen Brunnen, wenn man einen Stein hineinwarf.

»Wählst du den Tod, der dir bestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?«, fragte der alte Mann nochmals.

Toufec konnte nichts antworten. Er stierte die Erscheinung an. Seine Augen sagten ihm, dass der Alte keinen Schatten warf, aber sein Hirn wehrte sich verzweifelt, diese Beobachtung anzuerkennen.

»Wählst du den Tod ...«, begann der Alte ein drittes Mal.

»Wo ist mein Bruder?«, krächzte Toufec.

»... oder das Leben, das ich dir schenke?«

»Hast du Asin das auch gefragt?«

Die Erscheinung des Alten flackerte. Plötzlich sah er aus, als wäre er ein gespenstisch realistisches Mosaik aus Tausenden winziger Plättchen. Die Plättchen verschoben sich und ließen das verwitterte Gesicht dämonisch wirken, dann normalisierte sich der Anblick wieder.

Toufecs Ohren schienen zu hören, wie jemand »Atmosphärische Interferenzen!« sagte, aber wieder weigerte sich sein Hirn, die Information zu verarbeiten.

»Bei Ruda«, stöhnte er. Er konnte das geschmolzene Schwert nicht mehr halten; sein Arm sank herab. »Bei Ruda ...«

»Übertragung gestört«, sagte die fremde, unverständliche Stimme. »Energiemantel bei vierzig Prozent. Suche alternative Relaisfunktion.«

Ein heißer Windstoß traf Toufec. Er wandte sich um. Die Ruhezone, die den Staubsturm aussperrte, war viel kleiner geworden, der Brunnenschacht aus wirbelndem Sand enger. Entgeistert sah er einen Blitz an der Wand des Schachts hinabzüngeln, sie plötzlich durchstoßen und in den Boden einschlagen. Toufec spürte den Schlag. Die mysteriöse Flasche machte einen Satz und rollte einmal um ihren Schwerpunkt.

Sand war auf einmal in der Luft. Ein Flackern lief über den unsichtbaren Brunnenschacht. Mit einem Ruck rückten seine Wände noch näher heran.

Toufec verstand, dass die Ruhezone in sich zusammenbrach. In wenigen Augenblicken würde der Sturm wieder über ihn herfallen. Panik erfasste ihn. Er warf sich zu dem Alten herum.

»Wählst du ...«

»Das Leben!«, schrie Toufec. »Ich wähle das Leben! Bei Ruda, wenn du mich retten kannst, dann ...«

Der Alte wies auf die Flasche. »Nenn ihn Pazuzu«, sagte er. Dann war er verschwunden.

Der Brunnenschacht brach zusammen, und der samum verschluckte die Welt.
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Toufec ergriff die Flasche, dann waren der Sand und das Tosen des Sturms und die Blitze überall um ihn, als hätten sie nur darauf gewartet, sich endlich auf ihn stürzen zu können. Sofort war er blind und taub. Er öffnete den Mund, um zu rufen, und hatte im nächsten Moment das Gefühl zu ersticken.

»Hilf mir, Dschinn!«, keuchte er.

Die Flasche in Toufecs Hand machte keinen Mucks. Ein Blitz schlug so nah neben ihm in den Boden, dass der herumspritzende, augenblicklich in heißes Glas verwandelte Sand Toufec traf. Er krümmte sich. Der Einschlag schleuderte ihn davon.

»Pazuzu!«, schrie er und spuckte Sand. »Hilf mir! Pazuzu!«

Was danach geschah, würde Toufec niemals hinreichend beschreiben können.

Die Flasche erwachte zum Leben. Sie verformte sich in seiner Faust, dann griffen Toufecs Finger ins Leere. Im gleichen Moment war das Wüten des Sturms vorbei.

Toufec befand sich in einer Blase, deren Wände bläulich schimmerten wie hauchdünn geschliffener Lapislazuli und den samum ebenso aussperrten wie zuvor die Wände der Ruhezone. Er hatte sich auf dem Wüstenboden gekrümmt, und in dieser Haltung hatte sich die Blase um ihn geschlossen. Jetzt richtete sie sich sanft mit ihm auf, mit einer so gelassenen Langsamkeit, als befände sie sich nicht mitten im Wüten des mörderischsten Staubsturms, den Toufec jemals gesehen hatte.
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Die Wand der Blase war glatt wie Glas, das jemand mit Wasser besprengt hatte. Toufec rutschte daran hinunter. Unwillkürlich griff er nach etwas, um sich festzuhalten, fasste nach dem Band, das die kugelrunde Blase wie ein eiserner Gürtel umfasste, aber seine Finger fanden keinen Halt. Das Band musste außen herum verlaufen.

Entsetzt, verwirrt und voller Angst kauerte er sich auf dem Boden der Blase zusammen. Sein Entsetzen wurde noch größer, als er an der Bewegung des wirbelnden Sands außerhalb der Blase erkannte, dass diese mit ihm in die Höhe stieg. Die rote Dunkelheit des samum wurde lichter und lichter, dann waren Toufec und die Blase plötzlich in der Sonne ... über dem Staubsturm. Sie flogen!

Toufec schrie voller Panik auf. Er kam auf die Beine und stierte nach unten. Direkt unter seinen Füßen und weiter nach unten fallend war der brodelnde, rasende Mahlstrom des Sandsturms, der in Richtung Tiamat weiterzog, als wäre er nun, da der Dschinn und Toufec ihm entkommen waren, nicht mehr an denselben Platz gefesselt. Tiamat war ein Haufen Spielzeugquader in der Ferne, dessen Wasserflächen im Sonnenlicht glitzerten, die letzten Dünenausläufer der Nefud ein erstarrtes Meer, über das der Schatten des samum kroch. Die Blase stieg weiter, sie war kaum größer als Toufec, ein winziges zerbrechliches Ding, höher und höher über der Wüste schwebend ...

»Halt!«, schrie Toufec in höchster Not.

Der Aufstieg der Blase stoppte. Toufec hörte seinen eigenen Atem in der Kehle pfeifen.

»Ich will wieder runter! Sofort!«, schrie Toufec.

Er prallte zurück, als sich direkt vor seinen Augen in der schillernden Wand der Blase ein Gesicht formte, und rutschte erneut nach unten.

»Nicht ratsam«, hörte er eine Stimme sagen; es war die gleiche Stimme, die zuvor während der Erscheinung des alten Mannes die unverständlichen Aussagen getroffen hatte. Die Lippen des Gesichts bewegten sich dazu, aber es passte nicht zusammen, und noch während Toufec starrte, schien das Antlitz solider zu werden, bis es aussah wie Rauch, der sich in einem unsichtbaren Behälter formte.

Der Behälter hatte die Form eines kantigen Gesichts. Das einzige scheinbar Greifbare in diesem Gesicht waren die Augen  zwei in allen Farben schimmernde Opale, hypnotisch und bar jeden eigenen Ausdrucks. Toufec blickte in die Augen des Dschinn!

»Großer Marduk!«, flüsterte er. Er hatte das Gefühl, seine persönliche Lieblingsgöttin Ruda reichte jetzt nicht mehr aus. »Weiche von mir, Dschinn!«

»Ebenfalls nicht ratsam«, sagte das Gesicht, während die Lippen etwas anderes zu sagen schienen. »Wer soll dich dann in dieser Höhe halten?«

Toufec barg den Kopf in den Händen. »Bring mich zurück...«

»Auf keinen Fall«, erwiderte der Dschinn. »Das dort unten ist ein lokales Wetterphänomen mindestens der Kategorie 98/34.«

Toufec hob unwillkürlich den Kopf und sah den Dschinn ratlos an. Dieser starrte mit seinen Opalaugen einen Moment zurück, als suche er in seinem Kopf nach einem anderen Ausdruck, einem, den Toufec verstand. Die Lippen bewegten sich. »Ein Scheißwetter«, sagte seine Stimme schließlich.

Toufec schnaubte überrascht. Etwas in ihm gab nach. Inmitten all seiner Panik begann er zu kichern.

Der Dschinn schien das als Zeichen des Einverständnisses zu nehmen, denn die Blase mit ihrer menschlichen Fracht stieg wieder.

Toufec hörte auf zu lachen, doch das hysterische Gegacker hatte die Spannung gelöst, und Toufec konnte wieder klarer denken. Er war in den Händen eines Dschinn! Und was immer der Dämon mit ihm vorhatte, er war machtlos. Er konnte genauso gut versuchen, die möglicherweise letzten Augenblicke seines Lebens mit Eindrücken zu füllen. Niemals vor ihm war ein Mensch geflogen ... geflogen wie ein Falke, aber ohne Flügel, und immer höher und höher.

Der Staubsturm tief unter Toufec war zu einem lang gestreckten Vorhang geworden, der über die Wüste zog, er sah nun weniger gefährlich als vielmehr atemberaubend aus. Die Landschaft war ein abstraktes Mosaik, ockerfarben, rot und golden, wo die Wüste sich ausdehnte, durchzogen von schwarzen und grauen Formen, wo die Felsen herausragten; Tiamat ein glitzerndes grünes Juwel dazwischen, das kleiner und kleiner wurde, bis am Ende nur ein winziger Lichtpunkt verriet, wo die Stadt lag.

Toufec schaute sich um. Er hielt den Atem an; er sah den Rand der Erdscheibe! Er war gekrümmt, als sei die Scheibe selbst gewölbt  als blicke er auf die Oberfläche einer riesigen Kugel. Eine phantastisch schimmernde blaue Schicht schmiegte sich darüber, und jenseits der blauen Schicht: die Schwärze des Nachthimmels, in dem Sterne aufglommen und immer mehr wurden, je weiter die Blase nach oben stieg.

Toufec verlor die Orientierung. Ihm schien, als blicke er in tiefster Nacht in den Großen Brunnen, in dem sich das Mondlicht milliardenfach brach. Doch er fühlte keine Angst; wenn er überhaupt etwas fühlte, waren es Staunen, Ehrfurcht und Dankbarkeit, dass er diesen Anblick sehen durfte.

»Pazuzu?«

Das Gesicht formte sich dicht vor ihm. Beim zweiten Mal wirkte es weniger erschreckend. Die Opalaugen musterten ihn.

»Wohin bringst du mich?«

»Sieh nach oben!«

Über der Blase, die sich dem Phänomen nun mit rasender Geschwindigkeit näherte, hing eine riesige Kugel. Sonnenlicht reflektierte auf ihrer Haut, der blaue Widerschein der Erde, über der sie hing, ließ sie schimmern. Eine zweite, noch größere, gläserne Kugel schloss die erste ein wie die Blase, die Toufec umgab, doch auf ihr warf weder die Sonne Reflexe, noch spiegelte sie den Erdschein.

Die Kugel schwoll zu gewaltigen Dimensionen an, während Toufec sich ihr näherte, doch sie sah weder einschüchternd noch bedrohlich aus. In der Stille und vor dem sternglitzernden Hintergrund des Firmaments wirkte sie majestätisch.

»Was ist das?«

Der Dschinn schien erneut nachzudenken. »Vorhandene Datenbasis ungenügend für schlüssige Erklärung«, sagte er dann.

»Was?«

»Ich erklär's dir später«, meinte der Dschinn.

Sie waren mittlerweile so nahe, dass die schimmernde Kugel Toufecs Blickfeld ausfüllte. Ohne fühlbaren Widerstand drangen sie in die Blase ein, die die Kugel umgab. Sie schien eine vollkommen klare Flüssigkeit zu bergen, in der die Kugel schwamm. Auch deren Haut leistete keinen Widerstand, als Toufec und der Dschinn sie durchdrangen.

Es wurde dunkel um Toufec. Er merkte, dass die Panik zurückzukehren drohte, und kämpfte dagegen an. Schließlich umgab ihn wieder Licht, milder weißer Schein.

Die Blase mit Toufec darin stoppte. Die Blase sank auf den Boden, in eine kreisrunde, flache Mulde. Sie schien in den Boden einzudringen, und dort, wo ihre Wand ihn berührte, schimmerte es hell, als würde sie aufschäumen, bevor sie versickerte.

Toufec fühlte sich sanft auf die Beine gestellt. Schwankend blieb er stehen.

Er fühlte die Präsenz, noch bevor er sich umdrehte und seinen Gastgeber erblickte: den alten Mann mit dem weißen Haar und den seltsam jungen Augen. Toufec sank auf die Knie. Ihm war klar, dass er den größten Magier und Dämonenfürsten vor sich hatte, der je auf der Welt der Sterblichen gewandelt war, und Toufec war in seiner Gewalt.

»Bélu,« sagte er, und hatte er es gegenüber dem Oheim noch mit Kalkül ausgesprochen, meinte er es nun wirklich. Dort war der Meister über Toufecs Tod oder Leben.

Verstohlen spähte er auf die Füße des Alten. Das Licht, das von den weißen, mit hell leuchtenden grünen Adern durchzogenen Wänden kam, schien von jeder Seite, und es war klar zu erkennen, dass die Fußsohlen den Boden nicht berührten und dass erneut kein Schatten von ihm ausging.

Der Meister seufzte.

»Steh auf, Toufec. Kein Mann sollte vor einem anderen Mann knien. Ich bin nicht dein Herr, ich bin dein Freund. Und ich brauche deine Hilfe.«
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Der alte Mann hieß Delorian. Er war kein Zauberer, oder jedenfalls behauptete er das. Und er schien nicht zu planen, Toufec demnächst umzubringen.

Toufec lagen tausend Fragen auf der Zunge. Er stellte die für ihn wichtigste: »Warum hast du Asin getötet?«

Delorian schien in sich hineinzuhören. Er ähnelte dabei dem Dschinn, wenn dieser eine Antwort suchte. Dann sagte er: »Es ist ein Fehler passiert, aber ich habe Asin nicht getötet. Ich kann ihn allerdings auch nirgendwo erblicken.«

»Was meinst du damit?«

»Es tut mir leid: Dein Bruder ist verschwunden. Ich kann ihn nicht finden.«

»Finden? Du hast doch gar nicht gesucht! Du hast nicht mal nach draußen gesehen.« Toufec blickte sich um. Er räusperte sich. »Schon, weil es hier nichts gibt, wodurch man nach draußen sehen könnte«, brummte er.

»Ich habe ihn auf dem Zeitstrahl gesucht, in dem wir uns jetzt befinden«, erklärte Delorian.

»Zeitstrahl?«

Delorian seufzte erneut. »Der Zeitstrahl, auf dem ich deinen Tod gesehen habe. Deinen Zeitstrahl.«

Toufec bekam für einen Augenblick weiche Knie. »Du hast ... meinen Tod gesehen?«

»Deshalb habe ich dich gerettet. Die Gelegenheit war günstig. Ich brauchte nicht einmal ein Imago zu hinterlegen, weil der Staubsturm dich verschluckte  bei dem Versuch, deinen Bruder Asin zu retten.«

»Er hat mich aber nicht verschluckt ...«

»Weil ich in deinen Zeitstrahl eingegriffen habe«, erklärte Delorian geduldig.

»Stattdessen hat er Asin verschluckt«, stieß Toufec hervor.

Delorian horchte wieder in sich hinein. »Ich verstehe.« Er nickte. »Pazuzu hat mir das Einsatzprotokoll gezeigt. Nun ist mir auch klar, warum die Interaktion mit dem Energiepotenzial des Staubsturms geschah.«

Der Alte musterte Toufec von der Seite. »Du wirst das meiste von dem, was ich dir erklären will, nicht verstehen. Ich möchte deine Frage nach Asin deshalb zu einem späteren Zeitpunkt beantworten, wenn du für die Antwort reif bist.«

»Stell mich auf die Probe!« Toufec knurrte.

Es schien, als würde der alte Mann ein Schmunzeln unterdrücken. »Pazuzu hat die elektrische Spannung im Inneren des Sturms so gepolt, dass dieser begann, sich um sich selbst zu drehen  wie ein Hurrikan. Damit wollten wir sicherstellen, dass wir das Phänomen beherrschen, dich darin nicht verlieren und ein ruhiges Auge erschaffen können. Doch dann geschah eine Frequenzstörung. Das Protokoll berichtet von einem Eingriff von außen, gerade als Pazuzu das Energiefeld aufbaute.«

Toufec starrte Delorian an. Er hatte tatsächlich so gut wie gar nichts verstanden, aber ein Wort war hängen geblieben. »Ein Eingriff? Asin hat sich in den Sturm begeben, weil er glaubte, dass darin die Dschinni tanzen und dass, wenn er einen von ihnen zu fassen bekäme, seine Wünsche erfüllt würden!«

»Offensichtlich hat er versucht, Pazuzu zu fassen zu bekommen«, sagte Delorian.

»Und der Dschinn hat ihn getötet!«

»Niemand hat Asin getötet. Du kannst dir von den Kräften, die ich entfalten musste, um Pazuzu auf dem richtigen Punkt des Zeitstrahls zu platzieren und ihn gleichzeitig zu ermächtigen, den Sturm zu kontrollieren, keine Vorstellung machen. Ich fürchte, Asin ist  wie soll ich dir das erklären?  an irgendeinen Punkt in der Zeit geschleudert worden. Dieser Punkt kann Millionen Jahre in der Zukunft liegen  oder zehn Stunden in der Vergangenheit.

Wie auch immer, dein Bruder befindet sich nicht mehr auf deinem Zeitstrahl. Sein Zusammenstoß mit Pazuzu hat dazu geführt, dass das Feld nicht korrekt aufgebaut werden konnte. Deshalb ist meine Holoprojektion zusammengebrochen und kurz danach das gesamte Energiefeld. Pazuzu hat dich im letzten Moment gerettet. Ich bin beeindruckt von seiner Leistung  bislang war ich es gewohnt, dass er für die Errichtung komplexer Gebilde wie der Energieblase ein paar Minuten braucht. Diesmal hat er es in wenigen Sekunden geschafft.«

Toufec hatte wieder nur eine einzige Aussage verstanden: »Das heißt, Asin lebt? Irgendwo?«

»Eher irgendwann«, sagte Delorian.

»Ich werde ihn finden!«

»Wer weiß«, sagte Delorian, »vielleicht tust du das sogar. Zutrauen würde ich es dir. Aber du wirst ihn niemals finden ohne meine Hilfe. Du hilfst mir, und ich helfe dir. Einverstanden?«

»Wobei soll ich dir helfen?«, fragte Toufec. »Ich bin gut darin, Karawanen zu überfallen.«

»Nicht gut genug«, erwiderte Delorian trocken.

Toufec räusperte sich. »Die Schlappe gegen Yazid ben Zair hat nichts zu bedeuten ...«

Delorian winkte ab. »Ich benötige deine anderen Qualitäten. Qualitäten, von denen du selbst die meisten noch nicht kennst. Wirst du bei mir bleiben?«

»Habe ich eine Wahl?«, fragte Toufec.

Delorian wirkte überrascht. »Natürlich.«

Toufec erinnerte sich, was der Alte ihn ganz am Anfang gefragt hatte. Seine Miene verfinsterte sich. »Die Alternative ist mein Tod«, brummte er. »Ha, ha! Sehr großzügig.«

»Diese Alternative stammt nicht von mir«, sagte Delorian. »Sie ist dein Schicksal, weiter nichts. Die Alternative, die ich dir biete, ist das Leben. Wählst du nun ...?«

»Schon gut«, sagte Toufec. »Aber ich stelle eine Bedingung: Wenn ich Asin gefunden habe, lässt du ihn und mich gehen.«

Diesmal dauerte die stumme Innenschau des alten Mannes so lange, dass Toufec schon fürchtete, ihn erbost zu haben.

»Ich stimme zu«, sagte Delorian schließlich.

Toufec machte wieder Anstalten, niederzuknien und den Segen des Alten zu erbitten.

»Hör damit auf«, sagte Delorian scharf. »Du kniest vor niemandem! Und jetzt komm  ich stelle dir das Schiff vor, das dich in die Welt bringen wird, in der du ab jetzt leben wirst.«

»Du meinst ... wir ... ich ... ich kann nicht mehr nach Tiamat zurück!?«

»Für Tiamat bist du tot, Toufec. Das ist der Aspekt deines Schicksals, den auch ich nicht verändern kann. Dein Leben dort ist zu Ende gegangen. Ich biete dir ein neues.«

»Oh«, machte Toufec. Dann sank er langsam in sich zusammen und begann in der Erkenntnis, was ihm zugestoßen war, zu weinen.



*



Delorian blieb stumm neben dem weinenden Araber stehen, was von besonderem Mitgefühl zeugte: Der Alte war schließlich nichts weiter als die Holoprojektion eines Mannes, der ganze Universen von Toufec entfernt war.

Er hätte die Projektion einfach unterbrechen und zu einem späteren Zeitpunkt wieder aufnehmen können, wenn Toufec sich gefasst hatte. Aber so, wie Delorian Rhodan das eigentliche Schicksal Toufecs nicht ändern konnte, konnte er auch seinen eigenen Charakter nicht ändern, und dieser war der eines Mannes, der so viel wusste und so viel erfahren hatte, dass das Mitgefühl mit allen Kreaturen zu seiner zweiten Natur geworden war.


Zweites Buch

Die Seele von Aures
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Als Toufec am Ende des ersten Tages auf der TOLBA  so hatte Delorian das riesige, zwischen den Sternen schwebende Haus genannt, in das er Toufec gebracht hatte  in seinem Bett lag, suchte er immer noch nach einem Vergleich für das, was er gesehen hatte. Der Versuch war müßig; er fand in seinem Erfahrungsschatz nicht einmal etwas Vergleichbares für diese Schlafstatt.

Sie stand in einer geräumigen Kammer, die Delorian Toufecs »Kabine« genannt hatte und die spielend dreimal so geräumig war wie das Haus in Tiamat. Betten waren etwas, worauf man sich niederließ, wenn man vor Müdigkeit nicht mehr stehen konnte. Der einzige größere Unterschied zwischen Toufecs Bett in seinem Haus und einem Lager zwischen den Felsen war der, dass Toufec in seinem Haus ein Dach über dem Kopf hatte. Dieses Bett jedoch ... darin wollte man auch dann liegen, wenn man nicht müde war, einfach weil es sagenhaft bequem und warm und anschmiegsam war.

Nicht, dass Toufec nicht müde gewesen wäre wie ein Hund. Und während er noch dachte, dass nicht einmal der Oheim über ein ähnliches Bett verfügen musste, schlief er ein und träumte von den Dingen, die er an diesem Tag gesehen hatte.

Er träumte von der TOLBA, dem riesigen schwebenden Haus Delorians, aber in seinem Traum flog es unter flatternden Segeln über das Wasser, denn Delorian hatte es hartnäckig sein Schiff genannt.

Er träumte von den Gängen, die keine Fenster hatten, aber dennoch hell waren wie ein Wüstentag, weil die Wände mit einem inneren Licht erstrahlten, in dem grüne Adern pulsierten. Er erlebte die Schrecksekunde wieder, als er Delorian durch eine Tür gefolgt war und erkannte, dass er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte, dass der Alte ihn in einen bodenlosen, hell erleuchteten Schacht gelockt hatte  bis ihm auffiel, dass er nicht stürzte, sondern sanft nach oben trieb wie ein Falke, der im Aufwind einer Felswand schwebte.

Er sah den phantastischen Turm im Inneren der TOLBA wieder, den Delorian den Antrieb genannt hatte, ein Gebilde, anscheinend aus Tausenden fugenlos zusammengesetzter Rubine gemacht, in dessen Herz goldene Fäden glommen, verwirrende Muster bildeten und an vielen Stellen nach außen traten, sich zu dicken Strängen vereinigten und den Turm in seinem eigenen, gewaltigen Schacht verankerten.

Er erinnerte sich im Traum, dass er außer Delorian niemanden gesehen und gefragt hatte, wo die Knechte und Mägde des Haushalts seien. Delorian hatte ihn erneut berichtigt, dass die TOLBA ein Schiff sei, und Toufec hatte, mit der ihm eigenen Hartnäckigkeit, gefragt, wo in diesem Fall die Besatzung wäre. Delorian hatte lächelnd eine allumfassende Handbewegung gemacht und gesagt: »Hier.«

Und er träumte von etwas, das er bei Delorians Führung nicht erlebt hatte; er träumte davon, dass im Herzen der gewaltigen schwebenden Kugel, die die TOLBA war, Asin gestanden hatte. Toufec hatte ihn nicht erreichen können, eine transparente Wand war zwischen ihnen gewesen; er hatte gerufen: »Bleib, wo du bist, ich finde einen Weg, dich zu holen!«, und Asin hatte geantwortet: »Wer, wenn nicht du, mein Bruder!«

Danach schlief Toufec traumlos oder erinnerte sich nicht mehr an seine Träume, bis die Stimme Delorians ihn weckte.
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»Ich möchte dich in die Zentrale einladen«, sagte Delorians Stimme, nachdem Toufec aus einem Schlaf gefunden hatte, der ihm tiefer erschien als jede andere Ruhephase in seinem Leben.

»Ja«, sagte Toufec, kämmte mit den Fingern seinen zerrauften Bart und versuchte, sich gleichzeitig in seinem Körper, in seiner Kabine und in der Vorstellung zurechtzufinden, dass er im Inneren eines Schiffs war, das zwischen den Sternen schwebte. Woran er kläglich scheiterte.

Delorians Stimme, die aus dem Nichts kam, klang amüsiert. »Der große Saal im Herzen der TOLBA, den ich dir gestern zuletzt gezeigt habe. Ich sende einen Leuchtscout zu dir, der dir den Weg weist.«

»Wie beruhigend«, sagte Toufec, der sich fragte, was ein Leuchtscout war.

»Der Leuchtscout sieht aus wie ein Stern, der in deiner Augenhöhe schwebt«, erklärte Delorian. »Nimm es einfach hin. Du wirst ihn erkennen. Die Hygieneeinheit deiner Kabine ist auf deine Körperwärme eingestellt. Wenn du die virtuelle Dusche heißer oder kälter haben willst, musst du es nur sagen. Die TOLBA versteht deine Sprache ebenso gut wie Pazuzu und ich.«

»Hygieneeinheit?«, fragte Toufec misstrauisch.

»Die Tür schräg gegenüber dem Kabineneingang. Von deinem Bett aus gesehen links.«

Toufec blickte sich um. »Kannst du mich jetzt sehen?«, fragte er alarmiert und zerrte an seiner Kleidung. Er hatte alter Gewohnheit gemäß angekleidet geschlafen und sah jetzt mit einiger Verlegenheit, dass seine alten Sachen eine Menge Sand und Dreck in den seidig schimmernden Bezug des Betts gerieben hatten.

»Nur, wenn ich wollte.«

»Bei Ruda!«

»Keine Sorge. Ich respektiere deine Privatheit.«

»Privatheit?«

»Oh, komm einfach in die Zentrale. Ich lasse dir ein Frühstück zubereiten.«

»Frühstück?«, fragte Toufec, doch Delorian antwortete nicht mehr.

Kurze Zeit später trat Toufec hinaus in den Gang und sah einen hellen Ball aus Licht in der Luft hängen, der auf ihn wartete. Der Lichtball setzte sich in Bewegung und schwebte vor ihm her. Toufec beherzigte Delorians Rat  er nahm die Existenz des Dings einfach hin.

Toufec hatte der »Hygieneeinheit« kein Vertrauen geschenkt  ein kleiner Raum mit den üblichen glatten Wänden, darin in einer Ecke eine Reihe winziger Öffnungen, in einer anderen etwas wie eine Sitzgelegenheit, die sich bei näherer Betrachtung als eine Truhe mit einem Klappdeckel entpuppt hatte, nur dass die Truhe vollkommen unbrauchbar war, weil sie ein rundes Loch im Boden hatte. Eine Tränke war daneben an der Wand angebracht, doch es war kein Wasser darin gewesen, und Toufecs Kabine hatte auch keinen Brunnen aufgewiesen, aus dem er die Tränke hätte auffüllen können.

Er räusperte sich. Das schwebende Licht stoppte.

»Wo kann man denn hier ...?«, begann Toufec, der sich idiotisch vorkam, mit einem Lichtball zu sprechen, aber den Ruf der Natur mittlerweile deutlich empfand. In Tiamat hatten die Häuser, zu denen das seine gehört hatte, eine gemeinsame Latrine besessen. Wo an Bord dieses Schiffes die Latrine war, ließ sich nicht einmal erahnen. Eine Truhe mit einem Loch, eine Tränke ohne Brunnen, keine Latrine  Delorian mochte ein mächtiger Zauberer und die TOLBA ein magisches Schiff sein, aber von den grundsätzlichen Dingen hatte der Alte keine Ahnung.

Der Lichtball, offenbar ratlos, setzte seinen Weg nach einer kurzen Pause fort. Toufec biss die Zähne zusammen und folgte ihm.

Die Zentrale der TOLBA war beinahe so leer wie am Vortag  ein Saal mit gewölbter Decke und den leuchtenden weißen Wänden. Diesmal standen zwei merkwürdig geformte hochlehnige Schalen darin, und nur der Umstand, dass Delorian in einer davon saß, zeigte Toufec, dass es sich dabei um Sitzgelegenheiten handelte. Er hätte gewettet, es handle sich um bizarre Futtertröge für Kamele.

»Als wenn es hier auch nur ein Kamel gäbe«, murmelte er.

»Wie bitte?«, fragte Delorian.

»Nichts, nichts.« Toufec musterte die knorrige Gestalt des Alten verstohlen. Erneut warf er keinen Schatten.

»Du wirkst unruhig, Toufec.«

»Nichts weiter«, sagte Toufec, der die Beckenmuskulatur verzweifelt anspannte, um dem Ruf der Natur trotzen zu können.

»Bedien dich«, sagte Delorian. Er wies auf den zweiten Sessel, aus dem zu Toufecs Horror eine Art Arm wuchs mit einem Tablett am Ende. Das Tablett wellte sich, dann lag eine Auswahl von Früchten darauf. Geröstete Datteln verbreiteten einen intensiven Duft.

Delorians Geste hatte so sehr einer Einladung des Oheims geglichen, sich von seinen Speisen zu nehmen, dass Toufec unwillkürlich gehorchte, obwohl es ihm vor dem auf so unheimliche Weise erschienenen Essen graute.

»Dasisgut!«, sagte er dann erstaunt und mit vollem Mund.

»Frisch aus deiner Heimat.« Delorian lächelte.

Toufec blickte auf. »Ein letzter Gruß von dem Ort, an den ich nie mehr zurückkehren kann?«

Delorian lächelte noch breiter. »Immer bereit dreinzuschlagen, wenn man es gerade nicht erwartet. Der Wüstenräuber, wie er leibt und lebt.«

Toufec schwieg. Er wusste nicht, ob Delorians Worte als Mahnung oder als Kompliment gemeint waren. Er wetzte in dem Sessel herum, der so bequem war wie das Bett, aber aller Luxus half nichts gegen seine volle Blase.

»Bélu,«, platzte er heraus. »Wo ist in deinem Haus die Latrine?«

»Hast du die Hygieneeinheit nicht gefunden?« Delorian betrachtete ihn genauer, besonders Toufecs gesträubten Bart und seine zerknitterte Erscheinung. »Nein, offensichtlich nicht.«

»Was ich gefunden habe, sah nicht aus wie eine Latrine.«

Delorian seufzte. Daraufhin erfolgte eine Erklärung von seiner Seite, nach der sich Toufec wie ein vollkommener Trottel fühlte und einen kurzen Abstecher zurück in seine Kabine machte. Schließlich fühlte er sich fähig, den Wundern, die Delorian ihm unzweifelhaft zeigen würde, gegenüberzutreten.

In der Wand der Zentrale tat sich plötzlich eine Öffnung auf. Toufec hielt sich unwillkürlich an seinem Sessel fest. In der Öffnung war die Landschaft rund um Tiamat zu sehen, so, wie er sie zuletzt erblickt hatte, bevor Pazuzu mit ihm so hochgestiegen war, dass er die Sterne hatte sehen können.

»Wir können nicht hinausfallen«, beruhigte ihn Delorian. »Das ist nur eine Projektion.«

Toufec, der sich nicht sonderlich beruhigt fühlte, zwang sich, die Kante des Sessels loszulassen. Er beugte sich nach vorn. »Wo ist Tiamat?«

Er war sich nicht sicher, weil er am Vortag voller Panik gewesen war, aber es schien, dass diese Landschaft nicht so aussah wie die Wüste rund um seine Heimatstadt.

»Wir sind nicht mehr über der Erde«, sagte Delorian sanft.

Toufec starrte durch die Öffnung. Er konnte mit Delorians Aussage nichts anfangen, aber er vergaß sie auch sofort. Ihm war klar geworden, dass das, was er sah, nicht eine Landschaft war, sondern eine Stadt. Eine riesige, ungeheuerliche, alles umfassende Stadt! Sie wuchs und wuchs innerhalb der Öffnung in der Wand der Zentrale.

Toufec verstand, dass sich die TOLBA darauf zubewegte. Die folgenden Minuten verbrachte er staunend und mit offenem Mund.

»Ist das ... Dschinnistan?«, brachte er zuletzt hervor. »Die Stadt der Dämonen?«

»Das ist Aures«, sagte Delorian, als sei damit alles erklärt. »Komm  ich stelle dich ihr vor.«

»Du ... stellst mich ... vor? Wem? Der ... Stadt?«

Delorian zuckte die Achseln. »Wir wollen doch nicht unhöflich sein.«
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Toufec folgte dem Alten verwirrt durch weiß strahlenden Gänge mit den grünschillernden Adern, vertraute sich dem Schacht an, der ihn erneut nicht abstürzen, sondern sanft nach unten schweben ließ, und stand zuletzt in dem Raum, in dem er von Delorian auf dem Schiff begrüßt worden war.

Delorian wies auf die Mulde in der Mitte des Raums. »Ich nenne es die Baugrube.«

Toufec schwieg in Ermangelung von etwas Intelligentem, das er hätte sagen können. Delorian stand für einen Augenblick still. Mittlerweile war Toufec klar, dass der Alte in diesen Momenten immer irgendetwas tat, mit jemandem sprach oder in seinem, wie er es nannte, Speicher nach einer Information suchte.

Dann stieg eine schimmernde Blase aus der Mulde wie die, in der Toufec gestern hergebracht worden war, nur groß genug, dass zwei Menschen hineinpassten.

»Pazuzu?«, fragte er.

Delorian schüttelte den Kopf. »Er wird später wieder zu dir stoßen.«

Sie betraten die Blase, indem sie einfach durch die schimmernde Hülle gingen. Toufec erlebte erneut ein paar unangenehme Augenblicke, als die Blase durch die Wände der TOLBA drang, dann waren sie draußen in einer Welt, die aus einer einzigen Stadt zu bestehen schien: Aures. Die TOLBA hing darüber, die gläserne Außenkugel flimmernd, auf der Hülle der inneren Kugel glänzte das Licht der Sonne.

Toufec schüttelte den Gedanken ab, dass sie fremdartig wirkte, kleiner, heller, jünger, als er es gewohnt war. Was hatte Delorian gesagt? Wir sind nicht mehr über der Erde? Toufec blinzelte.

»Wie ich schon sagte, dies ist eine andere Welt«, sagte Delorian, der wie so oft imstande schien, Toufecs Gedanken von seiner Stirn abzulesen.

»Die Welt der Dschinni und Zauberer?«

»Einfach eine andere Welt. Es gibt unendlich viele davon. Die Schöpfung, Toufec, ist viel phantastischer und reichhaltiger, als jedes Märchen von Dschinni und Dämonen es jemals erfinden könnte.«

Falls Toufec das bezweifelt hatte, bekam er den Beweis dafür geliefert. Nichts, was er beim langsamen Überflug von Aures sah, kam ihm bekannt vor; nichts davon hätte er sich ausdenken können.

Türme stachen in den Himmel, glatte, gemusterte, gerade, phantastisch gebogene, Türme, die aus Metall schienen und eckig und kantig waren wie Messerklingen, andere, die wirkten, als sei Honig herabgetropft und erstarrt, wieder andere sahen aus wie geblähte Segel gigantischer Schiffe. Scheinbar schuppige Außenflächen erinnerten an Palmenstämme; andere wellten und rippelten sich wie die Oberfläche eines stillen Teichs unter einer plötzlichen Brise, nur dass der Teich senkrecht stand.

Auf den Spitzen mancher Türme balancierten mächtige Kugeln und fielen gegen jedes Gesetz der Wahrscheinlichkeit nicht herunter. Andere wiesen Kränze auf, die aussahen, als würden bizarre Kreaturen davon herabspringen. Manche waren mit schimmernden Bändern verbunden, die sich wanden, andere standen majestätisch nebeneinander wie ein unvorstellbarer riesiger Wald.

Dazwischen erhoben sich Kuppeln aus Gold, Kuppeln aus Edelsteinen, Kuppeln aus dem flimmernden Glas wie die äußere Hülle der TOLBA. Toufec sah Bauten, die auf Säulenreihen standen, Oktaeder, die an dicken Strängen in Rahmen aufgehängt waren, Gebäude wie Sanduhren aus Granit, wie Festungen aus Glas, wie Gestalt gewordene Luftwirbel und erstarrte Schleier.

Toufec sah Schönheit und Majestät, nur eines sah er nicht: Bewohner.

Er wandte sich zu Delorian um.

»Geduld«, sagte der Alte. »Alles wird erklärt werden.«

Je länger sie unterwegs waren, desto mehr änderte sich der Eindruck, den Toufec von der gewaltigen Stadt hatte. Die Schönheit blieb, aber es war eine erschöpfte Schönheit, als würde unter der phantastischen Oberfläche eine tiefe, tiefe Müdigkeit zum Vorschein kommen. Die Hülle war perfekt, aber was darunter lag, schien ...

»Ich spüre Krankheit«, hörte Toufec sich sagen.

Delorian neigte den Kopf. »Ich bin beeindruckt. Tatsächlich ist das, was du spürst, das Echo des Todes, dessen Schatten schon auf der Stadt lag. Du spürst die Genesung von Aures. Sie wird noch lange, lange dauern ...«

»Die Genesung einer Stadt!?«

»Was du hier siehst und als Stadt verstehst, ist in Wahrheit nur der Teil von Aures, auf den dein Geist sich einen Reim machen kann. Der weitaus größere Teil von Aures ist ... Nun, Aures besitzt eine Sextabezugs-Frequenz, sie ragt bis in die sechste Dimension ...«

Toufec machte ein resigniertes Geräusch und sah zu, wie Delorian in sich ging, um eine Erklärung zu finden, mit der sein Gast etwas anfangen konnte.

»Von einer Palme«, sagte Delorian, »siehst du nur den Teil, der über dem Boden ist. Aber die Palme hat auch Wurzeln, die sie tief unten im Stein verankern, die die Feuchtigkeit verborgener Kavernen finden und die zum Wasser reichen. Wenn du den Palmenstamm fällst, kann aus dem Stumpf eine neue Palme wachsen. Wenn du das Wurzelwerk zerstörst, ist die Palme tot. Aber wenn du die neue Palme, die aus dem Stumpf wächst, wieder und wieder zerstörst, wird das Wurzelwerk auch sterben, weil ihm ein Teil seiner Nahrung fehlt. Verstehst du das?«

»Die Wurzeln sind die Seele der Palme.«

»Sehr richtig. Das, was von Aures in die sechste Dimension reicht, ist die Seele der Stadt. Und sie ist krank geworden, weil der andere Teil keine Nahrung erhielt.«

»Welche Nahrung hätte sie gebraucht?«

»Leben«, sagte Delorian. »Die simple Energie des Lebens. Aures war zu lange allein. Die Einsamkeit hätte ihre Seele beinahe getötet. Jetzt kann sie genesen.«

»Weil es wieder Leben in ihr gibt?«

Delorian nickte.

»Zum Beispiel mich?«

»Dich und andere, die noch kommen werden.«

Toufec fühlte Grauen in sich aufsteigen. »Du willst mich ... Aures zum Fraß vorwerfen?«

Zum ersten Mal erlebte Toufec den Alten wütend. Er fuhr herum und funkelte Toufec an. »Wofür hältst du mich?«, schnappte er. »Hast du gar nichts verstanden!?«

»Du hast mir nicht viel Zeit gelassen, um das alles zu verstehen«, sagte Toufec und fügte trotzig hinzu: »Bélu.«

Delorian schaute in sich hinein. »Verzeih«, sagte er dann. »Ich setze zu viel voraus.«

Toufec zog eine Braue hoch, doch trotz seiner Ehrfurcht vor dem Alten war auch er nun zu aufgebracht, um die Bitte um Entschuldigung zu akzeptieren. Er wandte sich ab und schaute hinaus.

Die Blase näherte sich nun einem Bereich, der wirkte, als habe ein Kind versucht, die phantastische Architektur der Stadt mit groben Klötzen nachzubauen.

»Dieser Bezirk ist ein Rohling«, sagte Delorian. Er musterte Toufec von der Seite. »In Tiamat  welches Gebäude hat dir dort am besten gefallen? Beschreib es mir.«

Toufec schluckte seinen Ärger auf den Alten hinunter und beschrieb ihm den Palast des Oheims  den wuchtigen Sockel des Gebäudes, zu dessen erster Etage eine Treppe hinaufführte; das eigentliche Wohnhaus, das an allen Seiten zurückgesetzt auf dem Sockel stand und eine ringsum laufende, breite Fläche frei ließ.

Er beschrieb die gemauerten Kanäle, die dort verliefen, und die Schatten spendenden Palmen an jeder Ecke des Sockels; die tiefen Nischen mit den halbrunden Bögen, die auf der Vorderseite des Wohnbaus angebracht waren und, in der Mitte der Vorderfront, die tiefe, bis oben hinein ausgesparte Nische des Eingangs, die himmelblauen Kacheln, mit denen der Eingang bis weit über mannshoch verkleidet war.

Er erzählte vom Innenhof, der den Kern des Wohnbaus bildete, in Dachhöhe mit Tauen überspannt, damit man Tücher aufziehen konnte, um die Sonne am Mittag auszusperren ...

Delorian wies nach draußen. »Es wird besser werden, je mehr du mit Aures kommunizierst«, sagte er.

Toufec erblickte erstaunt eine plump und fremdartig wirkende Kopie des Palastes seines Oheims in Tiamat. Zuvor hatte an dieser Stelle ein gestaltloser Klotz gestanden. Während er hinsah, flimmerte die Umgebung des Palastes, und weitere gemauerte, gekachelte Kanäle entstanden, wo vorher keine gewesen waren, Palmen schälten sich aus schlanken, nichtssagenden Säulen und schüttelten ihre Wedel aus. Die Blase stand nun direkt über dem Palast. Toufec konnte in den Innenhof blicken, sah einen Brunnen entstehen, aus dem glasklares Wasser in ein Becken quoll.

»Das Haus des Oheims ist viel weniger schön«, sagte er. Er hatte prächtig sagen wollen, aber das hätte es nicht getroffen. In all seiner Schönheit war das Haus dort unten tatsächlich ... schlicht. Man wollte auf Anhieb darin leben. Im Haus des Oheims hatte es sich nur residieren lassen.

»Natürlich. Aures gestaltet dein Heim nach deinen Vorstellungen, nicht nach denen des Oheims.«

»Dieses Haus ist für mich?«

»Ich will, dass du dich wohlfühlst, bevor ich dich der Stadt zum Fraß vorwerfe«, sagte Delorian.

Toufec starrte ihn an. In Delorians Stimme hatte noch ein Rest von Ärger mitgeklungen, doch nun zwinkerte der Alte ihm zu. Toufec wagte ein Lächeln.

»Wo wäre die Menschheit, wenn es nicht andauernd Missverständnisse geben würde?«, sagte Delorian mehr zu sich selbst. »Wahrscheinlich immer noch als Amöbe im Urmeer.« Er seufzte.

Die Blase sank hinab und brachte Toufec und Delorian in den Innenhof des Hauses. Die schimmernde Haut ließ sie passieren. Toufec stolperte nach den ersten Schritten; ihm schien, als habe er auf einmal zu viel Kraft, um zu gehen.

Er roch zum ersten Mal den Duft der Stadt. Er war kaum beschreiblich. Wenn es für den Begriff »alt« einen Duft gegeben hätte, hätte man ihn für diesen Ort verwenden können. Aures war alt. Uralt.

Toufec trat an den Brunnen mit der genetisch verankerten Faszination des Wüstenbewohners für frisches Wasser. Das Wasser hatte einen leichten honigfarbenen Schimmer. Er tauchte die Hand in das Becken, aber es gelang ihm nicht, etwas herauszuschöpfen. Seine Hand war trocken, als sie aus dem »Wasser« kam.

Delorian zuckte die Achseln. Toufec starrte die Flüssigkeit an, und je mehr er hinsah, desto mehr erschien es ihm, dass darin Milliarden winziger, kristallklarer Lebewesen wimmelten, dass das »Wasser« in Wahrheit aus ihnen zusammengesetzt war. Er spürte, wie ihm schwindlig wurde, wie diese mehr geahnte als tatsächlich gesehene Welt innerhalb des Beckens ihn anzog ...

»Willkommen bei dir zu Hause«, sagte eine Stimme, die Toufec erkannte. Er riss sich von dem Brunnen los.

Ein Mann kam mit fließenden Bewegungen in den Innenhof und blieb vor Toufec stehen. Er war ebenso groß wie Toufec, ebenso breitschultrig-wuchtig gebaut und ebenso gekleidet, nur dass sein Gewand weder zerknittert noch voller Flecken war. Einzig das Antlitz des Mannes war anders: wie aus Stein gehauen, würdevoll, in sich ruhend. Die Augen hatten kein Weiß und schimmerten in allen Regenbogenfarben. In einer Hand trug der Dschinn die Flasche, die seine Heimat war.

»Pazuzu!«, stieß Toufec hervor, der einen Schritt zurückgewichen war.

»Keine üble Kopie unseres Freundes«, sagte Delorian zu dem Dschinn.

»Ein Upgrade«, sagte Pazuzu. »Ich habe das Vorbild aufgewertet.« Seine Lippen bewegten sich wie üblich nicht ganz synchron zu seinen Worten. Toufec bürstete unwillkürlich mit der Hand über einen alten Palmölfleck auf seinem Mantel.

Pazuzu deutete auf Toufecs zerzausten Bart. »Hier sehe ich den größten Aufwertungsbedarf.«

»Der Bart bleibt dran!«, schnappte Toufec, der plötzlich das Gefühl hatte, sich an etwas festhalten zu müssen, was aus seinem alten Leben stammte. »Und er bleibt so, wie er ist!«
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Die Welt, die Aures beherbergte, war nicht Dschinnistan. Sie hieß Sanhaba. Sie wurde von einem Mond umlaufen, der nicht weniger pockennarbig am Nachthimmel hing wie der irdische, aber viel größer war und einen intensiven roten Widerschein abgab. Die Größe kam daher, dass er in einer engeren Kreisbahn um Sanhaba unterwegs war als der irdische Mond. Sanhaba selbst war geringfügig kleiner als die Erde, weshalb alle Bewegungen weniger Kraftaufwand erforderten: Die Anziehungskraft war etwas geringer als zu Hause. Die Sonne, der kleine, extrem helle Lichtspender am Firmament, hieß Khayd.

All das lernte Toufec in Gesprächen mit Delorian und Pazuzu, und er lernte es, ohne zu merken, dass er lernte. Anfangs waren ihm all die Begriffe fremd, die Konzepte unverständlich. Was waren astronomische Gegebenheiten? Was waren physikalische Gesetze? Aber er besaß einen Vorteil  den Vorteil eines Menschen, der in der Wüste aufgewachsen war.

Auch die Wüste hatte Gesetzmäßigkeiten, die ein Mensch nicht verstehen konnte. Doch er konnte lernen, mit ihnen zu leben und sie zu akzeptieren. Er musste sie verinnerlichen, sonst konnte schon der nächste Ausritt aus der Stadt tödlich sein. Auf diese Art und Weise verdaute Toufec auch die Lektionen Delorians und Pazuzus  er hörte sie, merkte sie sich, brachte sie miteinander in Bezug und verinnerlichte sie, ohne sie wirklich zu verstehen und ohne dass ihm dieser Prozess der Wissensverarbeitung bewusst gewesen wäre.

Nach ein paar Tagen nahm Delorian seinen Schützling in ein Gebäude mit, das er das Langsame Haus nannte. Toufec war der Bau bereits aufgefallen; er erhob sich nicht weit von seinem Wohnhaus entfernt. Von außen wirkte der Bau mächtig; seine Kuppel erhob sich fast vierzig Mannshöhen über den Boden. Um um sie herumzuschreiten, würde Toufec an die zweihundert Schritte benötigen, behauptete Delorian. Innen wirkte der Bau überraschend luftig; von drei Seiten fiel das Sonnenlicht durch riesige bunte Glasfenster in den einzigen Raum, die gewaltige Halle, und verwandelte die weißen Wände und den Boden in ein Mosaik langsam mit dem Sonnenstand wandernder Farbflächen.

An den Wänden standen aufgereiht Dutzende von Schlafstätten, so breit, dass mehrere Menschen nebeneinander hätten darin liegen können. Eine Mulde in der Mitte zeigte, dass sie jedoch nur für jeweils einen Schläfer vorgesehen waren.

Delorian sagte nichts, daher wanderte Toufec zu einer der Schlafstätten und drückte darauf. Die Auflage gab widerstrebend nach und formte sich dann um seine Hand. Toufec verstand, dass das Bett sich der Körperform dessen anpassen würde, der sich hineinlegte. Er sah Delorian fragend an.

»Das Langsame Haus«, sagte Delorian, »setzt deine Lebensfunktionen im Faktor eins zu tausend herab, wenn du hier schläfst. Während etwa drei Jahre vergehen, altert dein Körper in Wahrheit nur um einen Tag. Die Geräte versorgen dich während deines Schlafs mit den nötigen Nährstoffen, regen deine Muskeln in der Aufwachphase mit Energiestößen an und sorgen dafür, dass du, wenn du erwachst, keine allzu lange Trainingsphase benötigst, um wieder fit zu sein.«

»Wozu soll das gut sein?«

»Ich möchte, dass du dich hier schlafen legst, wann immer ich Aures verlassen muss.«

»Hast du Angst, ich mache was kaputt, wenn du nicht hier bist?«, fragte Toufec zynisch.

»Nein, ich möchte dich gern lebend antreffen, wenn ich zurückkehre. Es kann sein, dass ich sehr lange abwesend sein muss.«

Toufec dachte darüber nach. »Wie lange ist sehr lange?«

»Ein paar hundert Jahre nach deiner Zeitrechnung können es schon sein.«

Toufec schluckte. »Und wie willst du sicherstellen, dass du so lange überlebst? Hast du so ein Bett auf deinem Schiff?«

Delorian lachte. »Ich bin ein Zauberer, schon vergessen?«

»Nein, bist du nicht. Du bist nur jemand, der sehr viel mehr weiß als ich.«

Delorian lachte noch lauter. Dann zeigte er Toufec, wie er die Schlafstätten aktivieren konnte und wie er sie dazu brachte, mit Pazuzu zu kommunizieren. Der Dschinn konnte ihn dann ebenfalls aus seinem Lebensschlaf wecken, wenn es nötig war. »Sonst weckt Aures dich, sobald ich mit der TOLBA in den Orbit um den Planeten gehe«, sagte Delorian.

»Und wenn der Dschinn mich überhaupt nicht schlafen lässt?«

Delorian verdrehte die Augen. »Du weißt, dass Pazuzu kein Dämon ist.«
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»Was bist du wirklich?«, fragte Toufec den Dschinn, als dieser mit ihm in Form der durchsichtigen Blase zwischen den Türmen von Aures dahinraste.

Toufec hatte sich bei Delorian erkundigt, ob es möglich sei, die Gegend außerhalb der Stadt zu erkunden; was das betraf, blieb er der alte Wüstenkrieger, der sich nicht sicher fühlte, wenn er nicht wusste, was außerhalb der Mauern auf ihn wartete. Delorian hatte mit den Schultern gezuckt und ihn darauf hingewiesen, dass es ein langer wie auch langweiliger Ausflug werden könne, denn Aures war riesig und Sanhaba hatte keinen anderen Zweck im Universum, als die Stadt zu beherbergen. Außerhalb gab es nichts, was irgendwie von Interesse war.

»Erinnert mich sehr an die Wüste Nefud«, hatte Toufec gesagt. Den wahren Grund für seinen Wunsch hatte er Delorian verschwiegen. Er hegte die wahnwitzige Hoffnung, dass er vielleicht ... nun: Asin finden würde.

Das Gesicht Pazuzus formte sich vor Toufecs Augen, um ihm zu antworten.

»Und sag nicht wieder ›ungenügende Datenbasis‹ oder einen ähnlichen Unsinn!«, warnte Toufec.

»Ich bin kein Dämon«, sagte Pazuzu. »Es gibt keine Dämonen, keine Zauberer, keine Hexen, keine schwarze Magie  was es gibt, ist der Kleinmut in den Herzen derer, die sich vor Dingen fürchten, die anders sind als sie.«

»Jetzt habe ich eine klare Vorstellung davon, was du nicht bist.«

»Eine wichtige Erkenntnis.«

»Hat Delorian dir verboten, mit mir über dich zu sprechen?«

Pazuzu lauschte in sich hinein. »Ich bin ein Komplex«, sagte er dann.

»Was soll das sein?«

»Ungenügende Datenbasis für schlüssige Erklärung«, erklärte der Dschinn, und Toufec hätte schwören können, dass es ihm Vergnügen bereitete.

Bald danach ließen sie die Stadt hinter sich. Toufec hatte schon eine Weile gesehen, dass sich eine Kette von Bergen rings um die Stadt zu schließen schien; Pazuzus Annäherung hatte aus einem vage zu ahnenden rauchblauen Ring die Umrisse von Gipfeln, Graten und Bergflanken herausgeschält. Aus der Nähe besehen wirkten die Berge wie geschmolzen, bizarre Formen wie erhitztes Wachs, das jemand in kaltes Wasser geschüttet hatte, erstarrt, kristallisiert, in tausend stumpfe Facetten gebrochen.

Delorian hatte die Landschaft jenseits der Grenzen von Aures als langweilig bezeichnet. Toufec empfand sie hingegen als so fremd, dass sie beängstigend war. Er wusste, dass er Asin dort nicht finden würde. Er wollte ihn dort nicht finden, weil er fürchtete, was diese Landschaft aus ihm gemacht haben könnte.

»Kehren wir zurück«, sagte er zu Pazuzu.

Dies blieb sein einziger Versuch, die Stadt zu verlassen.
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Eine weitere Erkundung zusammen mit Pazuzu brachte Toufec in einen Teil der Stadt, in dem sich die »Rohlinge« häuften. Als sie näher heranschwebten, reagierte der nächstliegende Klotz. Seine Form veränderte sich. Es wirkte, als würde der Wind den Sand, der über einer Skulptur gelegen hatte, davonwehen; wirbelnde, strömende Sandkörner, die eine Form freilegten, nur dass die Sandkörner nicht davongeblasen wurden, sondern sich neu arrangierten. Es sah aus, als versuche der Klotz Toufecs Haus nachzuahmen, ohne mehr zu erschaffen als eine Karikatur.

»Es reagiert auf dich, obwohl es nicht für dich vorgesehen ist«, sagte Pazuzu. »Dein mentales Feld ist außergewöhnlich stark.«

»Was ist das?«, flüsterte Toufec, dem es graute. Er hatte den Prozess bereits bei der Erschaffung seines Wohnhauses beobachtet, doch da war am Ende etwas Schönes dabei herausgekommen. Diesmal hatte er den Eindruck, einer Geburt beizuwohnen, die schrecklich schiefging.

»Das ist ein Komplex«, antwortete Pazuzu.

Toufec konnte es nicht glauben. »Das Gleiche, wie du es bist?«

»Na, wir wollen doch sachlich bleiben«, sagte Pazuzu. »Das sind Nanogenten, die nur eine Form zu erschaffen haben. Ich bin ...«

»Ja?«, fragte Toufec.

»Ungenügende ...«, begann Pazuzu.

»Schon gut. Bring mich nach Hause. Hier fühle ich mich nicht wohl.«

Toufec fühlte sich auch in den Bereichen der Stadt, die eine Form gebildet hatten, nicht wohl. Obwohl sich dort nichts regte und kein Lebewesen zu erblicken war, hatte er den Eindruck, in jemandes Haus einzubrechen. Oder schlimmer noch, in dessen Seele. Er mied auch diese Bezirke, und bald schon hörten die Ausflüge mit Pazuzu vollkommen auf.
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Aures hielt einen Lieblingsplatz für Toufec bereit: den Brunnen mit dem seltsamen honigfarbenen Wasser, das einen nicht nass machte. Toufec hatte in Tiamat beim Großen Brunnen geträumt; nun träumte er bei seinem eigenen Brunnen in seinem eigenen, großen, wunderschönen, einsamen Haus.

Nach der ersten Zeit hatte sich Delorian bloß selten blicken lassen, und es gab ganze Tage, an denen Toufec die Anwesenheit des Alten lediglich daran erkannte, dass fern hinter den Türmen des Stadtzentrums der Reflex des Sonnenlichts auf der Außenhaut der TOLBA blitzte. Toufec starrte in das Wasser, überließ seine auditive Wahrnehmung ganz dem Plätschern und Gluckern und ergab sich dem Sog, den die Ahnung von milliardenfach wimmelndem, unverständliche Muster bildendem, winzigstem Leben in der Flüssigkeit auf ihn ausübte.

Es war, wie wenn einen der Heiler mit dem Rauch seiner Kräuter und Hölzer in eine Trance versetzte, um nachher ein gebrochenes Gelenk zu richten oder eine Pfeilspitze aus dem Leib zu schneiden. Man wusste, dass man existierte und einen Körper besaß, aber irgendwie war es nebensächlich.

Es lag so nah, dass Toufec sich nicht mal verrückt vorkam; eines Tages wisperte er: »Und was bist du? Auch ein Komplex?«

Das wirbelnde, tanzende, nur geahnte Muster vor seinen Augen änderte sich nicht, aber auf einmal hatte er das Gefühl, dass das Plätschern des Brunnens eine neue Qualität annahm. Es waren keine Worte, die er hörte, und doch ergab das Geräusch einen Sinn in seinem Kopf; wie ein Lied, dessen Melodie eine Nachricht enthielt, wie ein Muster aus Farben, das eine Botschaft übermittelte.

Er hörte das Plätschern, und in seinem Kopf setzten sich Informationen zusammen. Es geschah nicht schlagartig. Es war wie ein Wachstumsvorgang, das Werden einer Pflanze, das man nicht direkt beobachten konnte  aber wenn einige Zeit vergangen war, hatte sich der Schössling in einen Baum verwandelt.

»Was sind die Zeitgefährten?«, fragte Toufec Pazuzu.

Der Dschinn horchte in sich hinein. »Woher kennst du diesen Ausdruck?«

»Stimmt es, dass Aures die Stadt der Zeitgefährten ist?«

»Ist  war  sein wird ... Wer kann das beantworten an einem Ort wie hier?«, fragte Pazuzu zurück. »Woher stammt die Information?«

»Ungenügende Basis für eine vernünftige Erklärung«, erwiderte Toufec.

Pazuzu hielt eine ganze Weile sehr still. Dann legte er den Kopf schief in einer überraschend menschlichen Geste und sagte: »Tief drinnen lache ich wie verrückt.«

Toufec grinste. Er begann den Dschinn, der keiner war, zu mögen.

An diesem Abend suchte Pazuzu Toufec auf, der auf dem Boden seines Innenhofs neben dem Brunnen lag und in den fremden Sternenhimmel blickte, während der Brunnen zu ihm flüsterte. Der Dschinn setzte sich neben Toufec, überkreuzte die Beine, wie es die Geschichtenerzähler taten, und wartete, bis Toufec sich halb aufrichtete und ihn ansah.

»Delorian hat sehr lange nach einem Ort wie Aures gesucht«, sagte Pazuzu. »Dies hier ist nicht unbedingt der Nabel des Universums; das Khayd-System liegt in der Zwerggalaxis Ecloos, und wo diese liegt, wissen die wenigsten, und noch weniger sind daran interessiert.«

Toufec hütete sich, eine Frage zu stellen, die Pazuzu die Gelegenheit gab, mit »ungenügende Datenbasis« zu antworten.

»Aures und Delorian haben ein Abkommen miteinander geschlossen: den Vertrag von Sanhaba. Delorian sorgt dafür, dass sie wieder Bewohner bekommt ...«

»... zum Beispiel mich«, sagte Toufec, aber seine Bitterkeit klang ihm selbst aufgesetzt.

»... und Aures versorgt ihn dafür mit höchstentwickelter, einzigartiger Technik mit atemberaubenden Fähigkeiten.« Pazuzu machte eine Pause, aber diesmal horchte er nicht in sich hinein. Sein steinernes, unbewegtes Gesicht schien beinahe schelmisch zu blicken. Toufec hatte das Gefühl, dass Pazuzu ihm ein Stichwort gegeben hatte.

»Zum Beispiel dich«, sagte er.

»Die Bescheidenheit verbietet mir, dies zu kommentieren«, erklärte der Dschinn.

»Ach  und ich hätte gewettet, dass der Begriff ›Bescheidenheit‹ bei dir auf eine ungenügende Datenbasis stoßen würde.«

Pazuzu ignorierte ihn. »Nanogenten«, sagte er.

»Auf die Gefahr hin, deine Lieblingsantwort zu bekommen: Was bedeutet ›Nanogenten‹?«

»Das.« Pazuzu hielt Toufec die rechte Hand hin. Etwas wie Milliarden winziger Lebewesen schien darüber zu laufen und sich neu zu formieren, dann war es eine linke Hand.

»Und das«, wiederholte Pazuzu. Sein Gewand, eine identische Kopie der Sachen, die Toufec trug, aber makellos rein, verwandelte sich in den langen Mantel, den Delorian trug, und er war bereits Pazuzus sitzender Haltung angepasst.

»Und das«, sagte Pazuzu und begann sich vor den Augen Toufecs komplett aufzulösen.

»Halt!«, schrie Toufec.

Pazuzu formte sich aus etwas zurück, was so bizarr ausgesehen hatte, dass Toufec sich lieber nicht daran erinnerte. »Du bist wie das ›Wasser‹ in dem Brunnen.«

»Ich bin das Wasser in dem Brunnen, Toufec. Und ich bin deine Behausung. Ich bin ein Teil von allem, woraus Aures besteht. Ich bin der Botschafter, den Aures speziell für dich ausgesandt hat.«

»Und die... die Flasche?«

»Ein Steuerelement und eine Art Ladestation, die es mir ermöglicht, meine Energie zu erneuern.«

»Ich dachte, wenn du keine Lust mehr hast, mir zuzuhören, gehst du einfach in Aures auf.«

»Nein, Toufec«, sagte Pazuzu. »Wenn ich das täte, würde ich die Verbindung, die ich zu dir hergestellt habe, wieder verlieren. Dann wäre meine Erschaffung ohne Sinn. Ich kann nicht mehr zurück, Toufec.«

Toufec starrte den Dschinn an, von dem ihm nun klar war, dass er eine unendlich komplizierte, hochkomplexe Maschine war, die aus Milliarden winzigster, intelligenter Teilchen bestand.

»Du bist wie ich«, sagte er. »Wir sind beide gestrandet.«

»Aber ich trage die reinlichere Kleidung«, erwiderte Pazuzu mit reglosem Gesicht.
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Am nächsten Tag kam Delorian und erklärte Toufec, dass er sich auf eine Reise begeben würde. Toufec solle zum Langsamen Haus gehen und sich dort schlafen legen.

»Wie lange?«, fragte Toufec.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich hätte es nicht gern, wenn ich aufwache und feststelle, dass alle, die ich kenne, seit hundert Jahren tot sind. Auch wenn ich sie ohnehin nie wiedersehen werde.«

Delorian erwiderte nichts darauf. Toufec folgte ihm zum Langsamen Haus, dann blieb er plötzlich stehen. »Ich habe mich nicht von Pazuzu verabschiedet«, sagte er verlegen.

»Es ist nicht nötig«, erklärte Delorian. Toufec hatte seine Stimme nie so sanft gehört. Er sah mit Erstaunen, dass Delorians jugendliche Augen ihn voller Zuneigung und Mitgefühl musterten. »Pazuzu hat keinen Begriff von der Zeit. Ob du für eine Stunde ein Nickerchen neben deinem Brunnen machst oder ins Langsame Haus gehst, macht für ihn keinen Unterschied. Er ist eine Maschine, Toufec.«

»Er ist ein Teil von Aures. Wenn die Stadt eine Seele hat, hat Pazuzu auch eine. Und wer eine Seele hat, ist keine Maschine!«

Delorian musterte ihn lange. »Ich habe den richtigen Menschen gefunden«, sagte er. »Warum ist es nur so verflucht schwer, einen zu finden, der dir gleichwertig ist?«


Drittes Buch

Retter und Gerettete
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Toufec schlug die Augen auf. Delorian und Pazuzu standen vor seinem Lager.

»Hat irgendwas nicht funktioniert?«, fragte Toufec. Seine Kehle war rau, als habe er Ewigkeiten lang kein Wort gesagt.

»Wie kommst du darauf?«

»Na, weil ich nicht geschlafen habe ...« Er versuchte sich aus dem Bett zu schwingen. »Oh ... hoppla!«

Pazuzu stützte ihn. Um Toufec herum drehte sich alles. Schließlich kam er auf die Beine und stand mit weichen Knien da.

»Faszinierend«, bemerkte Delorian. »Das übertrifft alles, was ich bisher an ähnlicher Technik gesehen habe. Atlans Unterwasserkuppel ist ein Steinbeil im Vergleich hierzu. Selbst wenn der alte Arkonide endlich senkrecht war, dauerte es deutlich länger, bis er auch nur vernünftig gehen konnte.«

Toufec, der, von Pazuzu am Arm gehalten, ein paar Schritte getorkelt war, wandte sich um. »Wer ist Atlan?«

Pazuzu öffnete den Mund.

»Ich weiß.« Toufec winkte ab. »Ungenügende Datenbasis. He, Dschinn  schön, dich zu sehen!«

»Ich bin kein Dschinn ...«

»Schon klar, aber wer weiß, in was du dich verwandelst, wenn ich deinen Namen sage?« Toufec kicherte. »Vielleicht in einen Wegweiser zur Latrine? Die könnte ich jetzt nämlich dringend gebrauchen ... Ups, meine Beine müssen noch ein zusätzliches Gelenk bekommen haben ...« Er lachte.

Delorian sagte: »Aures sollte die Dopaminzufuhr während des Aufwachprozesses drosseln.«

Toufec war mithilfe Pazuzus einmal um das Bett gewankt und stützte sich nun an die Wand. »Also, was hat nicht funktioniert?«

Statt einer Antwort sagte Delorian: »Spiegel, bitte.«

Ein Teil der Wand vor Toufec verwandelte sich in eine spiegelnde Fläche. Toufec schaute hinein.

»Bei Ruda und den fünfzig Namen Marduks«, sagte er mit Gefühl. »Es hat doch funktioniert, oder?«

»Reibungslos«, sagte Delorian.

»Wie ... wie lange ...?«

»Wie lange du geschlafen hast?«

Toufec nickte.

»Knapp achthundert Tage«, antwortete Delorian.

Toufec, der sich bis zu seinem Blick in den Spiegel phantastisch gefühlt hatte und auf einmal das Gefühl hatte, dass er demnächst umkippen würde, war zu fassungslos, um zu rechnen.

»Umgerechnet in Terra-Standardzeit entspricht das 2182 Jahren«, erklärte Pazuzu. »Auf der Erde schreibt man das Jahr 1631 nach Christus.«

»Ruda, steh mir bei!« Toufec sah erneut in den Spiegel. Ein hagerer Mann starrte aus ihm zurück, dessen schwarzes Haar wild zerrauft war und bis über seine Schultern hing. Der Bart war ein chaotisches Nest und reichte auf das Brustbein. Er fasste hinein und sah gekrümmte Krallen an seinen Fingern, wo Fingernägel hätten sein sollen. Über zweitausend Jahre waren vergangen?

»Ich hab doch gesagt, ich will nicht in einer Welt aufwachen, in der alle, die ich kenne, längst tot sind«, murmelte er, dann fiel er auf die Knie und in Schwärze.
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Einen Tag später war Toufecs Schwäche geschwunden, sein Haar geschnitten, sein Bart halbwegs in Ordnung gebracht, Finger- und Zehennägel manikürt und sein Wissensstand über die Entwicklung auf der Erde auf den des Jahres 1631 gebracht. Seine Verwirrung war vergangen, aber sein Ärger auf Delorian hielt an.

»Über zweitausend Jahre!«, sagte er anklagend.

»Es ist nicht leicht, jemanden zu finden, der wie du die Anforderungen erfüllt.« Delorian war offensichtlich bemüht, bei Toufec um Verständnis zu werben.

»Was hast du in der ganzen Zeit getan? Auch geschlafen? Du siehst keinen Tag älter aus als bei unserem Abschied. Obwohl  wenn du noch älter aussehen würdest, wärst du eine Mumie.«

»Kotz dich ruhig aus«, sagte Delorian würdevoll.

Toufec räusperte sich verlegen. »Wozu bist du jetzt zurückgekehrt?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Gibt's eine Karawane zu überfallen?«

»Ich möchte jemanden retten. So, wie ich dich gerettet habe.«

Toufec wurde ganz still. Schließlich fragte er: »Asin?«

Delorian schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht.«

»Wozu brauchst du meine Hilfe? Bei meiner Rettung warst du auch mit Pazuzu allein zugange!«

»Ich werde vielleicht nicht immer da sein, um eine Rettungsmission zu unternehmen. Ich möchte, dass du in meine Schuhe wächst.«

»Wirst du ... weggehen? Sterben?«

Delorian lächelte. »Was an mir sterblich war, ist längst tot.«

Sie sahen einander an. Toufec wandte sich zu Pazuzu um, aber auch der Dschinn gab Toufecs Blick nur wortlos mit seinen Opalaugen zurück.

Toufec hatte das Gefühl, dass Delorian ihm die Wahl ließ. Er konnte hierbleiben und warten, bis Delorian mit dem Menschen auftauchte, den er gerettet hatte, oder er konnte sich an der Rettung beteiligen  an der Rettung desjenigen, der ein Gefährte aus Fleisch und Blut werden konnte in dieser riesigen Stadt, deren Seele noch immer nicht heil war und in der es nur einen geheimnisvollen Alten und einen Dschinn gab, der aus Milliarden kleinster Maschinchen zusammengesetzt war, zur Gesellschaft gab.

»Wann geht's los?«, fragte Toufec.
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In der Zentrale der TOLBA war das große Fenster wieder geöffnet, das überall dorthin blicken konnte, wohin Delorian wollte. Mittlerweile hatte Toufec verstanden, dass es wie der Brunnen in seinem Palast, wie der Spiegel im Langsamen Haus, wie Pazuzu nur eine der unendlichen Formen war, die die Nanogenten bilden konnten. Delorian nannte das Fenster einen Monitor; Toufec hatte die fremdartige Bezeichnung klaglos adoptiert.

Statt eines Blicks nach draußen zeigte der Monitor eine junge Frau. Die Frau sah anders aus als die weiblichen Angehörigen von Toufecs Volk, hatte nur das lange schwarze Haar und die dunklen Augen mit den Frauen gemein, die Toufec gekannt hatte. In seinen Augen war sie dennoch eine Schönheit.

Er fragte sich, ob Delorian bewusst nach einer Frau gesucht hatte, um ihm eine Gefährtin an die Seite zu stellen, aber er ahnte, dass Delorian auf diesbezügliche Fragen nicht antworten und Pazuzu seine Standarderwiderung geben würde.

Toufec hatte nach dem Aufwachen einen Schnelldurchlauf in irdischer Geschichte und geografischer Entwicklung bekommen. Nun wurden seine Kenntnisse vertieft.

»Die Frau ist Clara Esleve«, sagte Delorian. »Sie lebt in einem Land namens Deutschland, das weit nördlich von deinem Geburtsort liegt. Seit zehn Jahren herrscht dort ein Krieg, der als Religionskrieg zwischen den beiden christlichen Konfessionen angefangen hat und sich mittlerweile zu einem Vernichtungskrieg gegen Land und Leute ausgewachsen hat. Die Soldatenheere werden nicht verpflegt, sondern müssen sich ihre Nahrung aus dem Landstrich holen, durch den sie ziehen, egal, ob es sich um feindliches oder freundliches Territorium handelt.

Die Feldherren, die im Auftrag der verfeindeten Fürsten die Soldaten anführen, sind in erster Linie Unternehmer, die mit ihren Feldzügen Macht, Ländereien und Geld gewinnen wollen. Ganz am Ende und von allen schikaniert, ausgeplündert, vergewaltigt und ermordet sind die Zivilisten, die sich nicht wehren können.«

Toufec schüttelte den Kopf. »Ein Feldzug sollte immer auch um die Ehre gehen.«

Delorian lächelte knapp. »Anstand und Ehre sind stets die ersten Opfer im Krieg. Wenn ein Mensch ständig nur gequält wird, sucht er nach einem Schuldigen für sein Unglück. Die Menschen in Deutschland und den vom Krieg nicht minder verwüsteten Nachbarländern haben ihre Schuldigen gefunden: die Hexen. Und die fanatischen Priester beider Konfessionen schüren diesen Glauben, weil sie zu dumm oder zu ehrlos oder zu machtgeil sind, um die Wahrheit zu sagen, nämlich dass es keine Hexen gibt, nur Kräuterkundige, Hebammen, Andersgläubige, Andersartige ... oder politische Gegner, die man mit dem Hexereivorwurf prima erledigen kann. Vor den Stadtmauern donnern die Kanonen der Belagerer, drinnen lodern die Scheiterhaufen der Hexenjäger, und auf ihnen verbrennen bei lebendigem Leib Männer, Frauen und Kinder ...«

Toufec musterte Delorian, den er sich noch nie so in Rage reden gehört hatte wie in diesem Moment. Der Alte starrte vor sich hin. Schließlich schien er Luft zu holen.

»Clara Esleve ist zwanzig Jahre alt. Sie hat keinem Menschen geschadet, aber sie ist trotzdem als Hexe angeklagt und eingesperrt worden. Sie wird auf dem Scheiterhaufen sterben, brüllend vor Schmerz in den Flammen, während ihr Gemeindepfarrer und ihre Nachbarn und die Stadträte und der Hexenkommissar Beifall klatschen und sich damit brüsten, eine weitere Seele vor dem Teufel gerettet zu haben, indem sie sie durch das reinigende Feuer geschickt haben. Im Stadtgefängnis hören derweil die anderen Verdächtigen die Schreie des Opfers und wissen, dass sie die Nächsten sind.«

»Diesmal wird es anders werden«, sagte Toufec, nachdem Delorian schwieg. »Clara Esleve wird gerettet werden.«

Delorian nickte langsam. »Wir werden ein Imago anstelle ihrer Leiche hinterlegen, um keine offenen Fragen zurückzulassen. Wir brauchen uns nicht einmal Mühe zu geben  was das Feuer am Ende freigibt, sieht nicht mehr sehr menschlich aus.«

»Wir wollen keine offenen Fragen hinterlassen ... und vor allem die Situation nicht weiter anheizen, indem wir eine Verurteilte spurlos verschwinden lassen«, mutmaßte Toufec.

Delorian nickte wieder. »Wir können nichts tun, um den Wahnsinn zu beenden, aber wir dürfen ihn auf keinen Fall fördern.« Plötzlich lächelte er Toufec an. »Du wirst dir etwas einfallen lassen müssen, um Clara vom Scheiterhaufen zu rauben.«

»Diebstahl bei hohen Temperaturen war schon immer meine Spezialität«, sagte Toufec.

Er blickte über die Schulter auf den Monitor, wo Clara Esleve mit einem kecken Lächeln im Gesicht zu sehen war. Ihr Anblick rührte Toufecs Herz. Er spürte, dass er sie retten musste, wenn er jemals wieder Frieden finden wollte.
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Die Blase mit Toufec an Bord, an dessen Gürtel wiederum die »Flasche« hing, die Pazuzus Heimat war, raste über eine weidwunde Landschaft.

Es war Sommer, aber das Getreide auf den Feldern war kümmerlich wie im April, in den Feldrainen standen Lachen vom dauernden Regen, und kreuz und quer über die Wiesen und Anbauflächen zogen sich die Narben aufgerissenen Bodens, die vom Durchmarsch von Soldatenheeren, von hin und her eilenden Kurieren und von zivilen Flüchtlingen stammten. Dörfer waren verlassen oder schwarz verbrannte Schutthaufen.

Die regelmäßigen Windungen des großen Flusses namens Rhein, dessen Lauf die Blase vage folgte, waren so grau wie die tief hängenden Wolken über dem Land. Toufec gab es nach einiger Zeit auf, nach unten zu sehen; der Anblick raubte ihm den Mut.

Dabei war die Gegend vom Krieg noch mehr oder weniger verschont geblieben. Toufec hatte sich einer Schulung unterzogen, die einfach gewesen war, denn Delorian hatte sie ihm im Schlaf verabreicht. Seitdem war Toufec in der Lage, die Sprache zu sprechen und zu verstehen, derer sich die Menschen hier bedienten.

Mit diesen Informationen war auch ein Update der aktuellen Ereignisse verbunden gewesen, und so konnte Toufec nun mit Schaudern auf die Neuigkeit zurückgreifen, dass erst einen guten Monat zuvor eine ganze Stadt vernichtet worden war: Magdeburg.

Zwanzigtausend Einwohner waren von den entfesselten Soldaten ermordet, zehntausend als Geiseln, Arbeitstiere und Zwangsprostituierte verschleppt worden. Ganz Tiamat hatte in seiner Glanzzeit kaum mehr als zweitausend Einwohner gehabt; ein Zehnfaches seiner Landsleute war in Magdeburg binnen weniger Tage einem Krieg zum Opfer gefallen, der längst kein Ziel mehr kannte, außer sich selbst zu erhalten.

Toufec befühlte das Ledersäckchen, das an seinem Gürtel hing. Es war voller Weihrauchharzperlen. Pazuzu hatte sie ihm auf Geheiß Delorians ausgehändigt. Sie stammten aus der Gegend von Tiamat und waren als Zahlungsmittel, aber auch als Glücksbringer gedacht. Delorian schien geahnt zu haben, dass sein Schützling etwas brauchte, an dem sein Geist sich angesichts des Grauens festhalten konnte. Tod und Gewalt waren Toufec nicht fremd, aber von so einem sinnlosen Schlachten hatte er nie gehört.

Die Blase, die von außen unsichtbar war, verließ die Schleifen des Flusses und wandte sich nach Westen. Toufec wusste, dass sein Ziel eine kleine Stadt namens Rheinbach war.

»Missionsziel nähert sich«, sagte die Stimme Pazuzus, der wie immer auf geheimnisvolle Art mit der Blase verbunden war. Toufec wusste, dass über die technischen Einrichtungen der Blase auch Delorian an ihren Gesprächen teilnehmen konnte. Das würde sich ändern, sobald Toufec den blau schimmernden Schutz des Objekts verließ; dann würde er auf sich allein gestellt sein.

»Das sehe ich auch so!« Noch bevor sich die grauen und roten Flächen von Stadtmauern, Hauswänden und Dächern aus der regentrüben Landschaft schälten, war Toufec schon die fette schwarze Rauchsäule aufgefallen, die über dem Boden stand. Er hätte einen Monitor aufrufen können, der den Anblick heranzoomte  mittlerweile ging Toufec mit diesen sperrigen Ausdrücken um, als würde er wirklich verstehen, was dahintersteckte , aber er hatte darauf verzichtet. Er wusste auch so, dass dort unten ein Mensch brannte.

Die Blase landete auf der von der Hinrichtungsstätte abgewandten Seite der Stadt. Brandgeruch klebte in der Luft. An diesem Ort war keine Menschenseele zu finden; wer Beine hatte, musste zum Brandplatz gegangen sein. Die Blase verwandelte sich in honigfarbenen Tau unter einem Busch; der Teil des Nanogentenschwarms, den Toufec nicht benötigte, würde dort absolut sicher sein.

Mit Pazuzus Flasche am Gürtel stapfte Toufec zum nächstgelegenen Stadttor, wo ihn zwei gelangweilte Wächter mit einem Sergeanten ohne allzu viele Umstände einließen. In den ausgestorbenen Gassen der Stadt war der Geruch noch stärker. Schwach hörte Toufec Gesang; wer immer seinen Gang durchs Feuer in die Ewigkeit antrat, bekam Begleitung durch den örtlichen Knabenchor.

Er hielt sich die Hand vor den Mund und tat so, als würde er husten, während er mit Pazuzu sprach; dabei gesehen zu werden, wie man scheinbar mit sich selber sprach, konnte einem Todesurteil gleichkommen. Toufec hatte gut aufgepasst, was Delorian und die Hypnoschulung ihm eingetrichtert hatten.

»Wir müssen uns ein Bild von der Lage machen«, sagte Toufec.

»Wo würdest du anfangen, wenn du in Tiamat wärst?«, ertönte die Stimme Pazuzus in seinem Ohr. Wie der Dschinn das bewerkstelligte, war Toufec ein Rätsel. Oder hatte Pazuzu ihm ein Milliardstelteilchen seiner selbst in die Ohrmuschel praktiziert?

»Beim Oheim!«, flüsterte Toufec. »Er weiß alles. Wusste alles! Bei Ruda, daran werde ich mich nie gewöhnen, dass er seit zweitausend Jahren tot ist.«

»Und wo noch?«

Toufec lächelte grimmig. »In einer Schankstube.«
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Zur Schankstube ging es ein paar Treppenstufen nach unten. Der Raum war dunkel und roch nach altem Fett. Außer einem Mann, der an seiner Lederschürze als der Wirt zu erkennen war, war nur ein Besucher zugegen. Er blickte nicht auf, als Toufec, gekleidet nach der aktuellen Mode in einen breitkrempigen Hut, einen kurzen Schultermantel, eine lederne Jacke und weite Pluderhosen, eintrat. Der Wirt räusperte sich nervös. Toufec trat näher und erkannte, dass der einsame Zecher vor sich hin redete.

»Unschuldig«, murmelte er. »Unschuldig. Alle unschuldig. Und nun brennt der Einzige, der dieses Monstrum hätte aufhalten können, und alle klatschen und singen.«

Der Wirt räusperte sich lauter. »Hermann!«, sagte er laut. »Willst du nicht lieber nach Hause gehen?« Ein Seitenblick traf Toufec.

Toufec setzte sich mit der demonstrativen Unbefangenheit des geborenen Wüstenräubers, der erkannt hatte, dass er genau an der richtigen Stelle war.

»Herr Wirt«, sagte er und ließ sich sein Entzücken, wie einfach die fremde Sprache über seine Lippen kam, nicht anmerken, »hier sind zwei, die einen gepflegten Durst haben. Einer davon bin ich, der andere ...«, er deutete auf den einsamen Zecher, der den Kopf gehoben hatte und ihn anstierte, »wird mir hoffentlich Gesellschaft leisten. Ich kann zahlen.«

»Heute ist kein Tag für einen gepflegten Durst, sondern für ein grobes Besäufnis«, sagte der einsame Zecher.

»Hermann, du solltest wirklich nach Hause gehen!«, sagte der Wirt laut.

Der einsame Zecher fasste Toufec genauer ins Auge. Toufec konnte sehen, dass er geweint hatte.

»Sie sehen fremd aus, mein Herr«, sagte er mit der klaren Aussprache eines Betrunkenen, der so viel intus hatte, dass er ein höheres Stadium der Nüchternheit erreicht hatte. »Kein guter Ort für Leute, die fremdartig aussehen, diese Stadt.«

»Ist doch ganz nett hier«, entgegnete Toufec, »wenn man davon absieht, dass es nach verbranntem Fleisch riecht.«

Der Wirt holte erschrocken Luft und verzog sich zu einem großen Fass, das im Hintergrund des Raums aufgebockt war.

»Es brennt ein Hexer«, sagte der Mann mit dem Namen Hermann. Seine Augen wurden erneut feucht. »Sie haben ihn verurteilt, und ich habe nichts für ihn tun können. Rein gar nichts.«

»Wenn er ein Hexer war ...«, sagte Toufec vorsichtig.

Hermann fuhr auf und schlug mit der Faust auf den Tisch, doch er konnte sich nicht aufrecht halten und sackte in sich zusammen.

Der Wirt eilte entsetzt herbei. »Hermann, bitte, geh heim!«, stieß er hervor. Und zu Toufec: »Heute wird nicht ausgeschenkt. Gehen Sie, Herr, gehen Sie.«

»Hexer!«, krächzte Hermann. »Ha! Hexer! War Bürgermeister Litzen ein Hexer, Gerd?«

»Ich weiß über solche Sachen nicht Bescheid, Hermann«, flehte der Wirt. »Wenn der Hexenkommissar sagt, er war einer, dann ...«

»Hilger Litzen hat versucht, das Brennen aufzuhalten!«, brüllte Hermann. Er richtete sich erneut auf, dann fiel er hintenüber.

Toufec sprang auf und half dem Wirt, ihn wieder auf die Bank zu setzen.

Hermann hatte sich auf die Lippe gebissen, das Blut lief ihm übers Kinn. »Und er hatte Geld. Das ist alles, was für diesen Teufel zählt.« Er begann zu schluchzen. »Geld, wenn man ein Mann ist, und eine schöne Larve, wenn man eine Frau ist. Er will beides, und wenn er es nicht kriegt, schickt er einen ins Feuer.«

»Von wem ist denn die Rede?«, erkundigte sich Toufec.

»Von niemandem«, sagte der Wirt.

»Dieser Teufel! Er ist der beste Beweis, dass es keine Hexen gibt  wer möchte schon freiwillig mit ihm im Bunde sein? Im Himmel beugen sich die Engel über die Wolken und kotzen, wenn sie seinen Namen hören ...«

Hermann würgte, dann wandte er sich ab und erbrach sich auf den Boden. Der Wirt hatte nun ebenfalls Tränen in den Augen. Hermann wischte sich fahrig über den Mund und versprühte Speichel, als er brüllte: »Gottes Engel kotzen auf dich, Franz Buirmann, hörst du mich? Gottes Engel kotzen auf dich!«

»Hermann, bitte!«, stöhnte der Wirt. »Du redest dich um Kopf und Kragen.«

»Früher oder später sind wir doch alle dran!«, sagte Hermann. »Dieses Schwein wird erst aufhören, wenn er jeden Heller aus unserem Unglück herausgepresst hat, und sein verfluchter Dienstherr in Köln teilt die Beute mit ihm!«

»Franz Buirmann?«, fragte Toufec.

»Der Hexenkommissar!«, zischte Hermann.

Der Wirt richtete sich plötzlich auf. Toufec sah, dass er eine kurze Axt hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte. Jetzt ließ er sie sehen. Er musterte Toufec.

»Sie«, sagte er, »Sie haben zu viel gehört. Sie gehen jetzt. Und wenn Sie Furcht um Ihre unsterbliche Seele haben, verlassen Sie Rheinbach. Wir sind hier alle verflucht.« Er hob drohend die Axt, als Toufec sitzen blieb.

»Ich habe alles im Griff«, flüsterte Pazuzus Stimme in Toufecs Ohr.

Toufec überlegte nur kurz. Er nahm den Hut ab und schüttelte sein glänzend schwarzes Haar aus, das er darunter versteckt hatte. »Wenn Sie mir die Axt leihen, erledige ich ihn eigenhändig«, sagte er.

Der Wirt war verwirrt. »Wen?«

»Den Hexenkommissar«, sagte er. Er improvisierte wild drauflos. »Er hat meinen Bruder auf dem Gewissen  in Köln, letztes Jahr. Nur, weil er so fremdländisch aussah wie ich und weil er ein erfolgreicher und vermögender«, er zögerte unmerklich, aber wenn man einem einen Bären aufbinden wollte, konnte dieser nicht groß genug sein, »Schankwirt war, so, wie Sie einer sind.«

Hermann schnaubte. »Das bekannte Muster. Und keiner kann den beiden was beweisen!«

»Sie ... können den Hexenkommissar nicht erschlagen«, stammelte der Wirt. »Das wäre ein Verbrechen gegen Gott.«

»Warum nicht?«, stieß Hermann hervor. Er streckte eine Hand aus, bevor der Wirt ihn daran hindern konnte. »Sie gefallen mir, Fremder. Ich bin Hermann Löher, ehemaliger Bürgermeister, heute Schöffe, betrunken wie ein Schwein und ein Feigling durch und durch, weil ich hier sitze und mich betrinke, anstatt ...« Er brach ab.

»Anstatt?«, fragte Toufec.

»Vorsicht!«, wisperte Pazuzu. Der Wirt hatte die Axt wieder erhoben und starrte Toufec feindselig an.

»Anstatt vor Gericht aufgesprungen zu sein und gegen den Entscheid gestimmt und meinen besten Freund Hilger Litzen gerettet zu haben.« Hermann Löher holte aus und schlug sich so grob mit der Faust ins Gesicht, dass seine Nase zu bluten begann. »Ich bin feig ... feig ... feig ...!«

»Du musstest an deine Familie denken!«, beschwor ihn der Wirt. »Du konntest nicht anders handeln!«

»Glaubst du, das Schwein weiß nicht, wie ich wirklich fühle?«, stöhnte der ehemalige Bürgermeister. »Sobald er die lukrativeren Opfer erlegt hat, bin ich dran!«

»Sie können mir helfen, jemanden zu retten«, sagte Toufec.

»Wen?«

»Er lockt dich in die Falle!«, heulte der Wirt. »Seit still! Und du ...« Er hob die Hand mit der Axt und machte einen Schritt auf Toufec zu. Die Klinge sauste herab ...

... und grub sich harmlos in die Tischplatte. Toufec war nicht mehr da, wo er eben noch gesessen hatte, sondern stand hinter dem verdutzten Wirt. Ein beinahe sanfter Schlag in die Achselhöhle des Mannes, und dessen rechter Arm sank herab.

Der Wirt drehte sich schwerfällig herum.

Toufec hakte einen Fuß hinter die Ferse des Mannes und gab ihm einen Stoß vor die Brust.

Der Wirt stolperte nach hinten und setzte sich schwer auf die Bank.

Toufec zog die Axt aus dem Tisch und hielt sie in der Hand. Der Wirt wurde ganz ruhig und schielte die Waffe an. Toufec holte aus und schleuderte sie gegen einen der Deckenbalken. Außer Reichweite blieb sie mit zitterndem Stiel stecken.

»Ich hätte das für dich erledigen können«, flüsterte Pazuzu vorwurfsvoll.

»Selbst ist der Mann«, sagte Toufec beinahe vergnügt. Der Wirt und Hermann Löher stierten ihn erschrocken an. Toufec ignorierte ihre Blicke. »Ich bin nicht Ihr Feind, und ich bin nicht der Knecht des Hexenkommissars.«

»Was tun Sie dann hier?«

»Ich folge ihm überallhin und warte darauf, dass Buirmann einen Fehler macht. Dass er jemanden zu oft der peinlichen Befragung unterwirft. Dass er offen Geld an sich nimmt. Dass er sich selbst zu einer Aussage hinreißen lässt, die ihn in Verdacht bringt, mit dunklen Mächten zu paktieren. Ich warte darauf, meine Herren, ihn selbst brennen zu sehen!«

Hermann Löher nickte. Seine Augen funkelten. »Heiliger Herr Jesus Christus«, flüsterte er, »nie habe ich einen frommeren Wunsch gehört.«

»Nie habe ich größeren Unfug gehört«, flüsterte Pazuzu.

»Was die Menschen angeht, hast du einfach eine ungenügende Datenbasis«, sagte Toufec.

»Was?« Löher und der Wirt starrten Toufec entgeisterter als vorher an. »Was haben Sie gesagt?«

»Gar nichts!« Toufec setzte ein unschuldiges Gesicht auf. »Herr Löher, wenn Sie Schöffe des hiesigen Gerichts sind  können Sie mir ermöglichen, mit den Gefangenen zu reden? Vielleicht kann mir einer von ihnen schon einen Baustein zum Untergang von Franz Buirmann liefern.«

»Oder ein Stück Holz für seinen Scheiterhaufen.« Hermann Löher erhob sich schwankend, aber nicht ohne Würde. »Ich bringe Sie hin. Solange die Hinrichtung vollzogen wird, ist es am einfachsten.«
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Das Gefängnis, in dem die von Franz Buirmann verdächtigten Menschen festgehalten wurden, war einer der Türme der Stadtbefestigung. Schon nannten ihn die Rheinbacher nur den »Hexenturm«. Zwei Gefangene befanden sich darin. Einer war ein offensichtlich geisteskranker Junge, der in einer engen Einzelzelle vor sich hin schluchzte. Seine Hände lagen wie Fremdkörper in seinem Schoß, geschwollen und leblos.

»Das ist Veit«, sagte Hermann Löher grimmig. Er schien auf dem Weg hierher nüchtern geworden zu sein. »Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Sitzt manchmal auf dem Marktplatz, fängt Fliegen und reißt ihnen die Beine aus, sonst würde ich sagen, er kann keiner Fliege was zuleide tun. Eine Hexe ist das arme Schwein bestimmt nicht. Buirmann hat ihn der peinlichen Befragung unterziehen lassen, obwohl die Constitutio Criminalis seit hundert Jahren verbietet, Geisteskranke zu foltern.«

»Was ist mit seinen Händen?«, fragte Toufec mit grausiger Faszination.

»Die Schultern sind ausgerenkt. Sie haben ihn aufgezogen ... mehrmals.«

Toufec hatte keine Ahnung, was das bedeutete, und wollte es auch nicht wissen. Er war froh, dass Pazuzu und mit ihm die Datenbank der TOLBA ebenso ahnungslos waren  oder dass Delorian die Informationsweitergabe unterdrückte.

»Was bringt dem Hexenkommissar das Geständnis eines Verrückten?«, fragte Toufec. »Das beweist gar nichts.«

»Buirmann bekommt pro durchgeführte peinliche Befragung Geld. Egal, was er einem antut  er gewinnt immer.«

»Ich denke, Veit wird uns nicht weiterhelfen können, oder?«

Löher schüttelte den Kopf. »Er kann sich nicht mal selbst helfen.«

Es gab nur einen weiteren Gefängnisraum, im Dachgeschoss des runden Turms. Ein stöhnendes, kahlköpfiges Bündel Mensch lag darin auf dem Rücken, das Gesicht geschwollen. Zuerst hatte Toufec den Unglücklichen für einen alten Mann gehalten, dann wurde ihm klar, dass es eine alte Frau war. Sie trug einen besudelten Leinenkittel, der ihren Oberkörper bedeckte, aber verrutscht war, sodass Toufec genügend blutunterlaufene Haut sehen konnte, um zu erkennen, dass er keinen Mann vor sich hatte.

»Die Schultern ebenfalls ausgerenkt«, sagte Löher. Er hatte das Gesicht verzogen und wies auf die Verletzungen der alten Frau. »Daumenschrauben, Schienbeinschrauben ... die Unterarme geschnürt, am Seil aufgezogen, geprügelt, in den Bock gespannt ...«

Toufec hörte voller Grauen zu. Die Fußsohlen der Alten waren verbrannt. Löher schien zu sehen, wohin Toufec blickte.

»... die Haut mit Schwefel und Fackeln gesengt«, vollendete er seine Aufzählung. »Sie wollte einfach nichts gestehen. Das Schwein hat ihr nicht mal den Marterkittel ausgezogen und ihr die eigene Kleidung zurückgegeben.«

»Was geschieht mit ihr?«

Löher zuckte mit den Schultern. »Wenn sie Glück hat, überlebt sie die Nacht nicht. Buirmann wird zwar schlecht dastehen, wenn ein Delinquent die peinliche Befragung nicht überlebt, aber er wird die Schuld auf den Henker schieben, der die Tortur vorgenommen hat.«

»Gibt es weitere Gefangene?«, fragte Toufec, der sich hatte abwenden müssen. Das leise Stöhnen der alten Frau ging ihm durch Mark und Bein.

Löher schüttelte den Kopf. »Außer draußen auf dem Schindanger  in Form von Asche.«

Toufec erstarrte. In seinem Ohr hörte er Pazuzu flüstern: »Die Datenbank der TOLBA sagt aus, dass Clara Esleve noch nicht hingerichtet wurde.«

Löher lehnte sich an die Wand. Er war bleich geworden. »Lassen Sie uns hier rausgehen«, krächzte er. »Der Geruch ... er geht mir an die Seele.«

»Das ist der Geruch der Barbarei«, sagte Toufec. »Waren Sie bei der Verhandlung, die die Folter der Unglücklichen zugelassen hat, auch Schöffe?«

Löher nickte. Er senkte den Kopf. Tränen tropften unter seinen geschlossenen Wimpern hervor.

»Die Zeit drängt. Frag ihn«, sagte Pazuzu.

»Ich suche nach Clara Esleve«, erklärte Toufec geradeheraus.

Löher hob den Kopf. »Was?«, fragte er verwirrt. »Ich dachte ... Sie sagten ...«

»Wo ist sie, Löher? Sprechen Sie! In welcher Kammer halten die Gemeinheit von Franz Buirmann und die Feigheit von Männern wie Sie sie gefangen?«

Löher blinzelte ratlos. Sein Arm hob sich. »Aber ... aber ... das ist Clara Esleve!« Sein Finger deutete auf das stöhnende Folteropfer in der Ecke.

Toufec war einen Augenblick wie gelähmt, dann stürzte er zu der Frau hinüber. Sie war nicht bei Bewusstsein. Erst aus der Nähe konnte er sehen, dass das, was er für Falten gehalten hatte, in Wahrheit Schmutzstreifen waren von den Tränen, die während der Folter über ihr Gesicht gelaufen waren und Schweiß und Ruß verschmiert hatten.

Der Kopf war nicht kahl, sondern kahl geschoren. Unwillkürlich zog er den Marterkittel über ihre Blöße. Doch die Spuren von Knüppelschlägen auf einem zierlichen, mageren Körper hatten sich bereits in sein Hirn eingebrannt, die blutunterlaufenen Stellen, wo Rippen unter den Schlägen gebrochen waren, die Quetschungen, die Striemen ... und all die anderen Wunden, die stets mit stumpfen Instrumenten zugefügt worden waren, die kein Blut hervorbrachten, weil dies eine kirchliche Untersuchung war und der Grundsatz galt: Ecclesia abhorret a sanguine  die Kirche scheut das Blut.

Im nächsten Moment stand er vor Löher. Er hatte den geringfügig größeren Mann gepackt und vor sich her gegen die nächste Wand geschoben.

Löher keuchte. Toufec roch den Wein und die Angst in seinem Atem, so nahe war er ihm.

»Du«, hörte Toufec sich knurren, »du warst auch bei ihrem Prozess dabei! Du hast zugelassen, dass man ihr das angetan hat. Du hast zugelassen, dass ein geisteskranker Junge gefoltert wurde. Du hast zugelassen, dass sie deinen Freund, den Bürgermeister, draußen vor der Stadtmauer verbrennen.«

»Ganz ruhig«, sagte Pazuzu, weil Toufec angefangen hatte, den Hinterkopf des Schöffen im Takt seiner Worte gegen die Wand zu hämmern. Löher verdrehte bereits die Augen.

»Dass so etwas geschieht, ist nicht die Schuld eines Scheusals wie Franz Buirmann!«, zischte Toufec. »Es ist die Schuld von ganz normalen Leuten wie dir, die sich nicht rechtzeitig den Scheusalen entgegenstellen!«

»Was ... was wollen Sie ...?«, lallte Löher, halb besinnungslos. »Wer sind Sie?«

»Ich bin der Mann, der das tut, was du hättest tun sollen!«, stieß Toufec hervor. Er bekam sich langsam wieder unter Kontrolle. »Und du wirst mir dabei helfen!«

»Lass ihn los!«, flüsterte Pazuzu. »Er braucht bloß den Gefängniswärter zu rufen, und wir sind in Schwierigkeiten.«

»Er wird den Wärter nicht rufen, weil noch ein winziges Restchen von Ehre in seinem versoffenen Leib steckt«, sagte Toufec. »Habe ich recht, Herr Löher?«

Der Schöffe war an der Wand heruntergerutscht und hockte auf dem Boden. Er stierte zu Toufec nach oben. Er nickte.

»Wollen Sie uns von Buirmann befreien?«, wisperte er.

»Nein, ich will Clara befreien. Von dem Hexenkommissar müsst ihr euch selbst losmachen.«

»Was ... was erwarten Sie von mir?«

Toufec atmete tief durch. Er legte sich den Plan zurecht, während er sprach. »Gehen Sie nach unten. Fragen Sie den Wärter, ob er gesehen hätte, wohin ich gelaufen wäre. Sagen Sie ihm, ich wäre davongelaufen, weil mir übel geworden wäre. Er wird nicht infrage stellen, dass ich den Turm verlassen habe; wahrscheinlich wird er sogar noch um die nächste Ecke mit Ihnen gehen und suchen helfen und froh sein, wenn Sie ihn nicht beschuldigen, im Dienst gepennt zu haben.«

»Und Sie?«

»Um mich geht es nicht. Es geht immer noch um Sie. Sie werden danach vergessen, dass Sie mich je gesehen haben, und dafür sorgen, dass Ihr Freund, der Wirt, es auch vergisst.«

Löher nickte mit weit aufgerissenen Augen.

»Hauen Sie ab!«, sagte Toufec. »Wenn Sie Ihre Seele retten wollen, tun Sie etwas, damit diese Barbarei endet!«

Löher taumelte davon.

Toufec kniete sich wieder neben Clara. Er strich ihr sanft über die verschmutzte, geschwollene Backe. Ihr Mund öffnete sich in einem Wimmern. Alle ihre Vorderzähne waren eingeschlagen. Toufec schloss die Augen und schluckte.

»Pazuzu«, sagte er dann laut.

Der Dschinn, der keiner war, materialisierte neben ihm. »Ich bin auf deine Anweisungen gespannt«, sagte er.

Toufec nahm den Schultermantel ab. Noch während er es tat, verwandelte dieser sich in eine honigfarbene Scheinflüssigkeit. »Wie viel Nanogenten brauchen wir, um ihre Verletzungen so zu stabilisieren, dass wir sie transportieren können?«

Pazuzu sprach nicht, er handelte. Toufec sah ihn in sich hineinlauschen, dann lief ein Teil des Nanogentenschwarms wie Balsam über Claras geschundenen Körper, verteilte sich darauf und sickerte durch Poren und Körperöffnungen ein. Clara seufzte. Ihr Kopf fiel zur Seite.

»Was ist ...?«, rief Toufec alarmiert.

»Ihre Nervenbahnen sind blockiert worden. Sie fühlt jetzt keinen Schmerz.«

»Das werde ich dir nie vergessen, mein Freund«, sagte Toufec dankbar. »Reicht der Rest der Nanogenten, um ein Feld zu bilden, das sie und mich hier rausbringt? Durch die Mauer?«

Pazuzu nickte. »Nicht, dass ich mir Sorgen machen würde«, sagte der Dschinn, »aber hast du nicht einen von uns vergessen?«

»Kannst du ihre Form annehmen, aber so tun, als wärst du tot?«, fragte Toufec.

Pazuzu blieb einen Augenblick lang still. »Delorian verbietet es«, erklärte er. »Ich bin ein Prototyp. Zu wertvoll.« Der Dschinn legte den Kopf schief und musterte Toufec. »Schön, dass wenigstens einer meinen Wert schätzt.«

»Ich hätte dich so schnell wie möglich hier rausgeholt!«, rief Toufec.

»Delorian verbietet es noch immer. Aber wenn es dich tröstet  ich vertraue deinem Versprechen.« Der Nanogentenkomplex mit Toufecs Statur und dem steinernen Gesicht schien zu seufzen. »Deshalb habe ich die Verbindung zu Delorian kurzfristig verloren. Sonnenflecken vermutlich. Verdammte Interferenzen. Mach schnell, Toufec! Das Feuer kann auch mir schaden.«

Toufec sprang auf. Er legte dem Dschinn eine Hand auf die Schulter. »Ich komme wieder«, sagte er.

Dann nahm er Claras geschundenen Körper, der so leicht war wie eine Feder, auf die Arme, wartete, bis die übrigen Nanogenten ein Feld um ihn gebildet hatten, das ihn unsichtbar machte, und trug sie nach unten. Er drang mühelos durch die Mauer, ohne dass der Gefängniswärter, der wieder auf seinem Platz neben dem geschlossenen Turmzugang saß, etwas mitbekam.

Clara wachte auf, als er das rückwärtige Stadttor beinahe erreicht hatte. Sie blickte ihn verwirrt an, dann um sich.

»Ich fühle keinen Schmerz«, flüsterte sie.

»Nein«, sagte Toufec und konnte nicht anders, als sie anzulächeln.

»Wer sind Sie?«

Toufec erinnerte sich an die Frage, die Delorian ihm gestellt hatte, vor buchstäblich über zweitausend Jahren. »Wählst du den Tod, der dir bestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?«, fragte er mit rauer Stimme.

Clara bewies ihre Intelligenz, indem sie trotz ihres Martyriums die einzig richtige Frage stellte. »Kannst du mir das Leben geben?«

Toufec nickte.

Clara musterte ihn aus ihren zugeschwollenen Augen. »Ich fühle noch immer keinen Schmerz«, sagte sie.

»Ich habe ihn von dir genommen.«

»Wenn du das kannst  bist du ein Engel oder der Teufel.«

»Weder  noch.«

Sie flüsterte: »Ein Dämon? Ich frage nur, weil wir soeben mitten durch die Mauer neben dem Stadttor gegangen sind.«

Toufec, der dachte, dass jeder andere Ort und jeder andere Zeitpunkt besser war als dieser, um ihr zu erklären, wer er war  oder dass sein Herz bereits ihr gehörte , nahm den einfachsten Weg. »Ich bin ein Dämon«, sagte er.

Sie nickte. »Ich dachte es mir. Nimm mich mit, Dämon. Wohin auch immer. Die Hölle ist hier.«

Ihr Kopf sank gegen seine Schulter. Sie war wieder besinnungslos.
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Als Toufec die zur Verfügung stehenden Nanogenten zu der Transportblase vereinigt und die bewusstlose Clara in den Schutz der schimmernden Hülle gebettet hatte, formte sich neben ihm plötzlich Delorian aus der Luft.

»Wo ist Pazuzu?«, fragte der Alte. Er sah verärgert aus.

»Das weißt du so gut wie ich«, erwiderte Toufec.

»Er ist unersetzbar!«, stieß Delorian hervor. »Er ist der einzige Nanogentenkomplex, der vollkommen selbstständig und selbst lernend handeln kann, als wäre er ein Individuum!«

»Sie ist unersetzlich!«, rief Toufec und deutete auf Clara. »Und dass Pazuzu bereits viel gelernt hat, sieht man daran, dass er bereit ist, ein Risiko einzugehen, um sie zu retten.«

Delorian musterte ihn. »Und ich dachte, du würdest von ihm lernen.«

»Egal, wer von wem lernt! Und jetzt wäre ich dir verbunden, wenn du auf der TOLBA alles daransetzt, ein Imago für Clara vorzubereiten  keinen verbrannten Körper, denn sie ist im Gefängnis gestorben.« Toufec dachte an das, was Löher ihm über den Tod von Delinquenten während der Folter gesagt hatte. Vielleicht konnte er Buirmann wenigstens ein bisschen in Bedrängnis bringen. »Oder wenn du mir nicht helfen willst, weil ich mich nicht an all deine Anweisungen gehalten habe  dann verschwinde!«

Er trat vor und griff nach Delorian. Seine Hand fuhr durch den perfekt wirkenden Körper hindurch. Delorian sah an sich hinunter. Toufecs Arm steckte bis zum Ellbogen in seiner Brust. Er hob den Blick und begegnete dem Toufecs.

»Dachte ich's mir doch«, knurrte Toufec. »Irgendwo in all den Lektionen, die ich gelernt habe, kam das Wort Holoprojektion vor. Was und wo bist du wirklich, Delorian?«

Delorian verschwand mit einem kurzen Aufschimmern wie tausend Funken. »Ich erwarte dich auf der TOLBA«, klang seine Stimme scheinbar aus der Luft. »Alles wird so sein, wie du es erbeten hast.«
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Während die TOLBA wieder zurück zu Toufecs neuer Heimat Sanhaba reiste, besuchte dieser Clara Esleve in der Kabine, die Delorian ihr zugewiesen hatte. Clara war beinahe geheilt; die medizinischen Geräte auf der TOLBA hatten Wunder gewirkt. Sie lag noch im Bett, würde es aber spätestens verlassen können, wenn die TOLBA Sanhaba erreicht hatte.

Alles war anders. Delorian war nicht auf Toufecs Alleingang eingegangen, als die TOLBA die Erde verlassen hatte, aber dennoch spürte Toufec, dass sich ihr Verhältnis verändert hatte. Delorian schien nun größeren Respekt vor Toufec zu haben; gleichzeitig war er distanzierter geworden.

Aber auch Toufec wusste nicht mehr recht, was er von Delorian halten sollte. Hatte er seine Rettung und sein ganzes neues Leben einem Phantom zu verdanken, das nur eine Luftspiegelung war  so, wie man manchmal in der Wüste Wasser sah, wo es gar keines gab? Toufec hatte eine halbwegs klare Vorstellung, was eine Holoprojektion war, aber der Vergleich mit einer Fata Morgana schien ihm passender, wenn er nun an Delorian dachte.

Pazuzu zurückzuholen und gegen ein Imago auszutauschen, das wie Claras toter Körper aussah, war unkompliziert gewesen. Der Dschinn hatte den Rest des Tages und den größten Teil der Nacht im Kerker zubringen müssen, ohne dass irgendjemand ihn belästigt hatte. Dann war Toufec mit der Transportblase im Unsichtbarkeitsmodus durch die Wand geschwebt, hatte den Dschinn gegen das Imago ausgetauscht und war wieder abgeflogen.

Wesentlich schwerer war es nun, Clara gegenüberzutreten. Sie sah ihn mit großen Augen an, und er konnte in ihnen die Angst lesen, die sie vergeblich zu verstecken versuchte.

Als er sich neben ihrem Lager auf einen Stuhl setzte und nach ihrer Hand griff, zuckte sie zurück.

»Das alles lässt sich erklären«, sagte er und bemühte sich um ein Lächeln. Sein Herz schmerzte, wenn er sah, wie sie unwillkürlich versuchte, von ihm abzurücken. »Es sieht aus wie Zauberei, ist es aber nicht.«

»Warum hast du mich gerettet?«, fragte sie, und Toufec konnte deutlich hören, dass sie eigentlich hatte sagen wollen: »Warum hast du mich gerettet, Dämon?«

»Ich bin kein Dämon«, sagte er. »Ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut. Dies hier ist nichts weiter als ein Schiff, das zwischen den Sternen reist.«

»Bring mich zu einem Pfarrer«, verlangte Clara.

Toufec sah sie verwirrt an. »Hier gibt es keinen Pfarrer.«

»Dann gibt es auch keine Kirche? Wo es keine Kirche gibt, gibt es kein Heil. Warum hast du mich an diesen heillosen Ort gebracht?«

»Deine Kirche«, sagte Toufec und machte eine Handbewegung über ihr Bett hin, »hat dir dies angetan.«

Clara schüttelte den Kopf. »Die Gier eines einzelnen Mannes hat mir das angetan. Warum hast du mich hierher gebracht?«

»Ich habe dich gerettet, Clara«, rief Toufec hilflos. »Vor dem Tod unter der Folter, vor dem Tod im Feuer!«

»Und meine Seele?«, fragte sie bitter. »Was geschieht mit meiner unsterblichen Seele?«

Toufec gab ihr keine Antwort. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie.

»Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte Toufec, noch immer so hilflos wie zuvor. »Eines Tages wirst du das alles verstehen, so, wie ich es mittlerweile verstanden habe. Dann wird dir auch klar sein, dass ich kein Dämon bin. Ich will nur dein Bestes, Clara.«

Erneut griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest, und diesmal ließ sie es geschehen. Sie kämpfte mit sich, doch dann sah sie ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.

»Du hast selbst gesagt, dass du ein Dämon bist«, sagte sie kaum hörbar.

»Ich habe gelogen.«

»Danke, dass du mich vor dem Feuer gerettet hast.«

Toufec konnte nicht antworten. In ihren Augen las er deutlich den Wunsch, dass er sie allein lassen möge. Er nickte und stand auf. Bevor er die Kabine verließ, drehte er sich nochmals um.

Clara starrte die Hand, die er gehalten hatte, mit dem Blick eines Menschen an, der eine Schlange angefasst hatte und sich nun wunderte, dass sie keine Abdrücke ihrer Schuppen in seine Haut gebrannt hatte.

Toufec schluckte. Er wusste, dass er Clara verloren hatte, noch bevor er sie hatte gewinnen können.





9.



In Aures verabschiedete sich Delorian mit einem Kopfnicken von Toufec. Er und Clara flogen in einer Transportblase davon.

Toufec wusste, dass Delorian sie zu einem der Rohlingsbezirke von Aures bringen würde. Er nahm an, dass dort ein Marktplatz ähnlich dem entstehen würde, den er in Rheinbach gesehen hatte  oder was immer Aures aus dem Heimatgefühl machte, das die Stadt in Claras Herz lesen konnte.

Es würde einen Brunnen dort geben mit honigfarbenem Wasser, das kein Wasser war, und der Brunnen würde gluckern und plätschern, und vielleicht würde Clara erkennen, dass er in seiner ganz eigenen Sprache zu ihr redete, und vielleicht auch nicht. Jedenfalls würde nicht er, Toufec, es sein, der ihr die Wunder der Stadt zeigte.

Vielleicht würden sie einander begegnen, und sie würden nicken, so, wie sie sich auf der TOLBA zugenickt hatten, wenn sie in der Zentrale zusammengetroffen waren. Vielleicht würde Clara ihm dabei wieder zulächeln, wie sie ihm am Ende der Reise mit der TOLBA zugelächelt hatte.

Doch das Lächeln würde niemals mehr sein als die Anerkennung der Dankesschuld gegenüber ihrem Lebensretter.

Toufec hatte sich oft allein gefühlt, seitdem Delorian ihn aus dem Staubsturm gerettet hatte. An diesem Tag fühlte er sich zum ersten Mal einsam.

Er strich über die Flasche an seinem Gürtel. »Pazuzu?«, sagte er leise.

Der Dschinn materialisierte neben ihm. Er war nur eine intelligente Ansammlung von Milliarden kleinster Maschinen, doch er schien zu spüren, wie es um Toufec bestellt war.

Er schwieg.

»Gehen wir nach Hause, Pazuzu«, sagte Toufec.


Viertes Buch

Wenn ich einen Bruder hätte ...



1.



Es wurden noch mehr Menschen gerettet. Immer war Toufec mit dabei.

Ihr Umgang miteinander war von einer vertrauten Förmlichkeit geprägt. Es schien Toufec, dass Delorian bedauerte, wie sich die Dinge entwickelt hatten, aber er unternahm nichts dagegen, und auch Toufec konnte nicht über seinen Schatten springen. Er wusste, er hätte die Frage nach dem Vertrauensbeweis nicht stellen sollen, mit der er Delorian einige Zeit nach der Rettung Claras konfrontiert hatte: »Sag mir, wer du wirklich bist und wo du dich aufhältst.«

Delorian hatte die Frage nicht beantwortet, und Toufec hatte für sich daraus den Schluss gezogen, dass Delorian ihn nicht als gleichwertig erachtete.

Im Grunde hatte Toufec die Abhängigkeit vom Oheim gegen die Abhängigkeit von Delorian eingetauscht. Sah man von den fehlenden Überfällen auf Handelskarawanen ab, gab es keinen großen Unterschied zwischen Toufecs ehemaligem Herrn in Tiamat und dem Alten mit dem langen weißen Mantel.

Die Geretteten stammten ausschließlich von der Erde, obwohl es, wie Toufec mittlerweile wusste, Millionen anderer bewohnter Planeten gab. Das Muster war stets das gleiche  jemand, dem der sichere Tod bevorstand, sah sich plötzlich mit einem rettenden Engel konfrontiert, der die Frage stellte: »Wählst du den Tod, der dir bestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?«

Wenn es sich um einen anonymen Tod fern von allen Zeugen handelte, der dem ausgewählten Menschen drohte, umso besser. Wenn ein Leichnam zurückgelassen werden musste, wurde einer mithilfe der atemberaubenden Technik der TOLBA angefertigt.

Nach welchen Kriterien Delorian die Zielpersonen auswählte, konnte Toufec nicht erkennen, und Delorian ließ sich nicht darüber aus. Die Todgeweihten wurden gerettet, nach Aures gebracht, akklimatisiert, mit ihrem eigenen Bezirk versehen. Manche freundeten sich untereinander an, manche blieben allein. Es gab ein leichtes Übergewicht zugunsten der Frauen. Es gab das eine oder andere Liebesverhältnis zwischen ihnen, soweit Toufec erkennen konnte, aber er blieb allein.

Allein blieb seines Wissens nach auch Clara, und aus diesem Grund dachte er manchmal, dass er noch hoffen durfte, sie einmal für sich zu gewinnen. An anderen Tagen verfluchte er die Hoffnung, weil sie ihn nicht zur Ruhe kommen ließ, und er wünschte sich ein Ende seiner unerwiderten Liebe.

Nicht alle wollten gerettet werden. Es gab zu Toufecs Verblüffung Menschen, die den Tod einem Angebot vorzogen, das von einem Dämon oder einem Teufel kommen musste.

Da war der Matrose, der sich im Karibischen Meer seit Tagen verzweifelt an einen treibenden Mast geklammert hatte. Piraten hatten sein Schiff versenkt. Er sprach Spanisch, hielt Toufec, der sich nicht weniger verzweifelt ihm gegenüber am Mast festhielt und sich wünschte, er wäre in der Nefud, weil dort die Wellen aus Sand waren und sich nicht bewegten, ein Kruzifix entgegen und ließ sich schließlich versinken, statt mit Toufec zu gehen.

Da war der japanische Samurai, der mit einem Schwert im Leib an einem Strand kniete. Er hatte in einem Scharmützel seine Soldaten und seine Ehre verloren und beschlossen, rituellen Selbstmord zu begehen, doch als er sich die Klinge in den Bauch gestoßen hatte, hatte den Mann, den er gebeten hatte, ihm am Ende des Rituals den Kopf abzuschlagen, den Mut verlassen. Er war geflohen und hatte den Samurai zurückgelassen. Als Toufec ihm das Leben anbot, richtete der Mann sich mit unglaublicher Anstrengung auf, grollte, dass Toufec verschwinden solle, wenn er ihm nicht die Gnade der Enthauptung gewähren wolle, und führte die Klinge quer über seinen Unterleib. Toufec hatte sich nach dem Schwert des Kriegers gebückt und ihm den Kopf abgeschlagen, aber die Erinnerung, wie die Innereien des Mannes aus dem aufgeschlitzten Leib in den nassen Sand gequollen waren und der Samurai keinen Ton des Schmerzes von sich gegeben hatte, hatte ihn lange verfolgt.

Zwei Soldaten waren gerettet worden, die im Krieg um die Unabhängigkeit der Neuen Welt von der englischen Kolonie dem Tod ins Auge sahen  ein Rebell und ein Brite. Eine Gräfin, die zitternd im Kerker hockte und versuchte, das Geräusch nicht zu hören, mit dem das Schafott draußen auf dem Stadtplatz die Urteile eines wahnsinnig gewordenen Volksgerichts umsetzte, folgte Toufecs Einladung. Ein schwermütiger junger Mann, der betrunken in seiner Kammer hockte und sich aus Liebeskummer eine Kugel in den Kopf schießen wollte, hatte überzeugt werden können, dem Leben und der Liebe noch eine Chance zu geben. Eine schwarze Sklavin, die fiebernd zwischen einem Dutzend bereits gestorbener Leidensgenossinnen im Laderaum eines Sklavenschiffes gelegen hatte, ein Ort, an dem es die Hölle einmal mehr geschafft hatte, auf Erden manifest zu werden, hatte Toufecs Angebot angenommen.

Eine Klosterschwester, die in einem Leprahospital arbeitete und sich selbst bereits angesteckt hatte, wies Toufec ab; ein Missionar, an dessen Kirchentür Aufständische mit einem Strick in der Hand hämmerten, sorgte sich nur darum, dass Toufec unverletzt wieder verschwinden konnte, und baumelte an einem Ast in seinem Kirchhof, bevor die Transportblase wieder Höhe gewonnen hatte.

Ein Mann, der in einer Todeszelle einsaß, betrat schluchzend vor Glück und seine Unschuld beteuernd die Blase, die die Nanogenten aufbauten, als Pazuzu sich mit der Information meldete, dass der Mann keineswegs unschuldig war. Er hatte mehrere kleine Kinder missbraucht und ermordet. Toufec ließ ihn zurück, brüllend und heulend und sich die Haare ausreißend.

Delorian stellte bei Toufecs Rückkehr nur eine einzige Frage, bekam eine wütende Abfuhr von Toufec und akzeptierte die Entscheidung seines Schützlings. Es war der einzige Fall dieser Art. Zwei weitere Insassen von Todeszellen, die Toufec rettete, waren tatsächlich unschuldig. Vermutlich hatte Delorian sich in diesem einen Fall zu sehr auf seine Technik verlassen und nicht genügend recherchiert.

Sie retteten Menschen um Menschen, gewannen fünf und verloren einen, legten Imagines aus oder holten Todgeweihte von einsamen Berggipfeln, erfuhren distanzierten Dank oder tränenerstickte Ergebenheit, füllten Aures' leere Gassen mit Menschen, heilten die Seele der Stadt, erfüllten Delorians geheimnisvollen Vertrag und seine noch geheimnisvolleren Ziele.

Dazwischen schlief Toufec im Langsamen Haus, dessen Lager sich immer mehr mit Geretteten füllten. Wann immer er sich dorthin begab, trat er an das Bett, auf dem Clara schlief. Er berührte sie nicht, er sah sie nur an. Auf seine Bitte hatte Delorian die Einstellungen der Schlafstätten verändert, sodass die Nanogenten, die zu ihnen gehörten, in den Schlafperioden der ihnen Anvertrauten die Haare, Finger- und Fußnägel pflegten und die Bärte rasierten oder kurz hielten. Daher sah Clara stets so aus, als wäre sie erst vor ein paar Stunden schlafen gegangen und würde demnächst aufwachen. Toufec war sicher, dass er von ihr träumte, doch er konnte sich nach keinem Aufwachen an einen Traum erinnern.

Insgesamt vierundfünfzig Eintragungen in Toufecs persönlicher Datenbank in seinem Wüstenpalast waren es, als Toufec von Delorian geweckt wurde und der Alte einen weiteren Einsatz ankündigte.
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Toufec wusste nicht, ob er angenehm oder unangenehm überrascht sein sollte, dass Clara schon in der Zentrale der TOLBA war, als er dort eintraf. Delorian musste Clara nach ihm geweckt haben. Als er seine ersten Schritte im Langsamen Haus getorkelt war, lag Clara noch auf ihrem Bett.

Die junge Frau lächelte ihn zurückhaltend an, und Toufec war einmal mehr von ihrer Erscheinung fasziniert. Sie war eine Schönheit, auch wenn sie reglos und mit geschlossenen Augen auf dem Bett im Langsamen Haus lag; doch wenn sie wach war, raubte ihre Lebhaftigkeit, die schiere Energie, die sie versprühte, einem den Atem. Ihr Haar war längst wieder nachgewachsen und hing schwarz und glatt auf ihren Rücken; ihre Haut war von einer Blässe, die nicht kränklich, sondern elegant wirkte, und ihre Augen waren zwei tiefschwarze Seen.

Delorian machte nicht viele Umstände. »Auf der Erde haben wir Mitte Dezember des Jahres 1960«, sagte er. »Ich habe Clara noch vor dir zu mir gebeten, um ihr zu erklären, was seit ihrem Einschlafen geschehen ist.«

»Während ich ja einfach nur Pazuzu die Datenbanken der TOLBA abrufen lassen musste«, meckerte Toufec.

»Genau«, sagte Delorian mit unbewegtem Gesicht. »Ich kann mich darauf verlassen, dass du selbst weißt, was du zu tun hast.«

»Wie in Aures, so auf den Einsätzen«, erklärte Toufec bissig.

Delorian ging nicht darauf ein. »Dieser Einsatz wird besonders schwierig. Deshalb möchte ich, dass ihr ihn zu zweit absolviert.«

Toufec war so überrascht, dass er in eine alte Gewohnheit verfiel.

»Bei Ruda!«, rief er. »Sie ist doch selbst erst gerettet worden, und jetzt soll sie auf einen Einsatz mitkommen?«

»Erst vor ungefähr dreihundert Jahren«, sagte Clara trocken. Toufec wurde klar, dass die junge Frau wesentlich besser mit den Eröffnungen, die Delorian ihr gemacht hatte, zurechtkam als Toufec selbst seinerzeit.

»Sie hat das Zeug dazu«, erklärte Delorian.

»Und alle anderen nicht? Ich dachte, wir hätten die Leute gerettet, damit sie irgendwann mal selbst Rettungen vornehmen?«

Delorian ließ eine Holoprojektion erscheinen, einen Mann mit kurz geschnittenem, vollem Haar, einer Hornbrille und einem schmal geschnittenen Anzug.

Clara lächelte. »So etwas tragen die Männer in dieser Epoche? Wie schmucklos.«

»Du hättest sehen sollen, was sie trugen, als in Frankreich ein König namens Le Roi du Soleil an der Macht war«, sagte Toufec. »Da hättest du genug Schmuck für dein ganzes Leben gesehen.«

»Auch mit der Lebensverlängerung durch das Langsame Haus?«

»Das Langsame Haus verlängert dein Leben nicht, sondern ...«, begann Toufec und sah dann, wie Clara ihm zuzwinkerte. Sie hatte einen Scherz gemacht! Sein Herz tat einen Sprung. »Ja, mindestens«, sagte er. »Es hätte sogar für Delorian gereicht, und wer weiß, wie alt unser Freund hier wirklich ist.«

Delorian lächelte fein. »Das ist Doktor Duncan Talbot«, erklärte er. »Er lebt in den Vereinigten Staaten von Amerika und ist Physiker. Er ist ein Kommilitone von Professor Richard Feynman und mit vielen seiner frühen Gedankengänge vertraut. Man könnte behaupten, dass Talbot zu den wenigen gehört, die Feynmans Theorien vollkommen verstehen.«

»Geht es um Talbot oder um Feynman?«, unterbrach Toufec.

»Um Talbot.«

»Wieso ist dann seine Bekanntschaft mit Feynman wichtig?«

»Weil Richard Feynman sich mit den Grundlagen der Nanotechnologie befasst.« Delorians Geduld konnte unerschöpflich sein, wenn er wollte.

Toufec horchte auf. Nanotechnologie  die Theorie, die ganz Aures und den Wundern der Stadt zugrunde lag. Hatte Delorian vor, tiefer in ihre Geheimnisse vorzudringen?

»Warum ›retten‹ wir dann nicht einfach Feynman?«, fragte Toufec.

»Weil Duncan Talbot für den Tod auserkoren ist und weil wir ihn deshalb problemlos gegen ein Imago austauschen können«, antwortete Clara. »Habe ich recht?«

Delorian nickte.

»Warum entführen wir nicht stattdessen Feynman? Wozu das ganze Getue mit einem Mann, der Feynmans Theorien nur kennt, anstatt sie selbst entwickelt zu haben?«

»Der Bund der Sternwürdigen funktioniert nur, wenn seine Mitglieder freiwillig beitreten.«

»Der was?«

Delorian machte eine allumfassende Handbewegung in Richtung zur Stadt.

»Warum ist diese Freiwilligkeit wichtig?«

Delorian schien zu seufzen. »Toufec, warum sieht dein Bart immer aus, als hätten die Hamster darin genistet?«

»Das ist meine Sache«, erklärte Toufec und kämmte würdevoll mit den Fingern durch das schwarze Gestrüpp.

»Siehst du«, sagte Delorian.

Toufec gab sich grummelnd zufrieden.

Clara grinste.

»Was ist nun so schwierig an diesem Einsatz?«, fragte Toufec.

»In ein paar Tagen wird Doktor Duncan Talbot in einem abstürzenden Flugzeug sterben  es sei denn, ihr macht ihm vorher ein Angebot, das er nicht ablehnen kann. Ihr müsst ihn irgendwie aus diesem Flugzeug herausbekommen, bevor es aufschlägt. Noch Fragen?«

Toufec und Clara sahen einander an.

»Was ist ein Flugzeug?«, fragten sie gleichzeitig.
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Flug UA 826 von O'Hare, Chicago, nach Idlewild, New York, war eine DC-8-11, die den Namen des Entertainers Will Rogers trug. Die Maschine war schlank gebaut, nach den neuesten Erkenntnissen der zivilen Luftfahrt ausgerüstet, hatte vier Pratt & Whitney-Turbojet-Triebwerke und bot knapp 120 Passagieren Platz; 77 Mitreisende waren gebucht, um die sich eine siebenköpfige Crew kümmerte.

Toufec hätte noch mehr technische Daten des Flugzeugs aufzählen können, aber nicht wegen der Hypnoschulung, die Delorian ihm und Clara hatte angedeihen lassen. Diese hatte sich darauf beschränkt, sie topografisch, historisch und politisch auf den aktuellen Stand zu bringen. Clara sprach jetzt ein gepflegtes Ostküsten-Amerikanisch, Toufec ein herablassend klingendes Oxford-Englisch, das zu ihrer jeweiligen Tarnung passte.

Toufecs Wissen über die Details des Flugzeugs war deshalb so fundiert, weil er dem zehnjährigen Jungen, der auf dem Platz neben ihm saß, seit dem Start des Fluges fasziniert zugehört hatte. Er und der Junge besetzten die letzte Reihe. Toufec wusste, warum das so war.

Die Hypnoschulung hatte ihn darauf vorbereitet, dass das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, die Heimat der Demokratie, der Bannerträger der westlichen Kultur von Freiheit und Gleichheit  die Vereinigten Staaten von Amerika  im Wesentlichen von bigotten und rassistischen Chauvinisten bewohnt war, deren Sinn für die Gleichheit aller Menschen da endete, wo die anderen Menschen nicht genauso dachten, lebten und aussahen wie sie.

Toufec saß in der letzten Reihe, weil er dunkle Haut hatte und auf seinem Flugticket ein arabischer Name stand. Der Junge neben ihm trug einen amerikanischen Namen: Caspar Obadiah. Toufec war er schon aufgefallen, als sie darauf gewartet hatten, dass der Flug aufgerufen wurde. Er hatte abseits gestanden, einen uniformierten Beamten neben sich.

Toufec hatte zuerst gedacht, dass der Junge von dem Polizisten beschützt würde, bis ihm klar geworden war, dass der Beamte den gesamten Flughafen O'Hare vor dem Jungen beschützte. Caspar Obadiah war ein Schwarzer  ein Nigger, wie eine der Stewardessen hinter dem Schalter nicht müde wurde zu betonen und das Schimpfwort in ihrer lautstarken Unterhaltung mit ihren Kolleginnen in Sätzen benutzte wie »Ausgerechnet auf meinem letzten Flug vor dem Urlaub in die Fresse eines Niggers zu schauen, das versaut einem die ganzen Weihnachtsferien!«

Der Junge hatte sich nichts anmerken lassen, anders als die meisten Passagiere, die grinsten oder nickten und dem Kleinen abfällige Seitenblicke zuwarfen und nichts unternahmen, um das hasserfüllte Geschwafel der Stewardess zu unterbinden.

Clara und Toufec, die so taten, als würden sie einander nicht kennen, hatten sich quer durch den Warteraum einen Blick zugeworfen.

Toufec wusste, was Clara dachte  der Geist von Menschen wie Franz Buirmann und Hermann Löher hatte es bis ins zwanzigste Jahrhundert geschafft, ganz ohne Langsames Haus. Er selbst musste sich anstrengen, um sich die Verachtung, die er für die Leute spürte, nicht ansehen zu lassen. Sie waren satt, dumm und überheblich  und sie waren alle größer als Toufec. Das irritierte ihn zusätzlich, denn unter seinen eigenen Zeitgenossen war er immer der Größte gewesen, und in all den Rettungseinsätzen in späteren Epochen hatte sich daran nicht viel geändert gehabt. Den Menschen dieses Zeitalters ging es offensichtlich so gut, dass sie in die Höhe schossen wie Unkraut.

Caspar hatte warten müssen, bis alle anderen Passagiere im Flugzeug waren, bevor der Beamte ihn die Treppe hatte hinaufsteigen lassen. Es gab noch ein zweites allein reisendes Kind, einen weißen Jungen, um den die Flugbegleiterinnen herumflatterten wie um einen Prinzen und der die Maschine als erster betreten durfte.

Die gehässige Stewardess hatte Caspar auf seinen Platz geführt, und man hatte ihr angesehen, dass sie den Jungen am liebsten an einer Leine hinter sich hergeschleift hätte. Sie trat Toufec auf die Zehen, versäumte es, sich zu entschuldigen, schubste Caspar grob auf seinen Platz und gab ihm mehrere Rippenstöße, während sie seinen Gurt festzog.

»Ja, Sir?«, schnappte sie dann und wandte sich an Toufec. Die Anrede Sir klang wie eine Beleidigung.

»Ich habe nichts gesagt«, sagte Toufec mit treuherzigem Augenaufschlag.

Sie war wortlos gegangen. Natürlich hatte Toufec etwas gesagt; er hatte dem Nanogentenschwarm, der den Mantel auf seinen Knien und die Reisetasche bildete, in der sich Pazuzus Flasche befand, eine Anweisung gegeben.

Die Stewardess stapfte durch den Mittelgang nach vorne, wo ihre Kolleginnen sie zweifellos bald darauf aufmerksam machen würden, dass die Strümpfe an ihren Beinen irreparable Laufmaschen aufwiesen, dass der Rock ihrer Uniform sich aufzudröseln begann und dass die Naht an einem ihrer Schuhe aufgeplatzt war. Manchmal war es überaus willkommen, mehrere Milliarden winzigster Maschinen als Verbündete zu haben, die vollkommen ungesehen agieren konnten.

»Dieser Befehl war im Ablauf für diesen Einsatz nicht vorgesehen«, rügte Pazuzus Stimme in Toufecs Ohr.

»Ich habe nur befohlen, die Strümpfe und den Rock zu ruinieren«, flüsterte Toufec.

Pazuzus Stimme klang wie immer unbeeindruckt. »Offenbar ist es zu einer Fehlübertragung zwischen mir und dem Schwarm gekommen.«

Vorn stieß die Stewardess einen spitzen Schrei aus, als sich der Absatz ihres anderen Schuhs löste und sie beinahe zwischen die Sitzreihen gefallen wäre.

Toufec grinste. Er warf dem Jungen einen Seitenblick zu, der geduldig die Schnalle seines Gurts öffnete und von Neuem schloss. Die Stewardess hatte einen Zipfel seiner Jacke eingeklemmt; im Ernstfall hätte der Gurt nicht gehalten, sondern wäre aufgegangen.

Der Junge merkte, dass er beobachtet wurde. Er hob den Blick zu Toufec und lächelte ihn scheu an.

Und Toufec blieb der Atem weg, denn dieser halb selbstbewusste, halb schüchterne Blick kam ihm bekannt vor. Es war, als säße der zehnjährige Asin neben ihm, nur dass die Augen seines kleinen Bruders in einem tiefschwarzen Gesicht unter einer dichten Haarkrause saßen.
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Eine gute halbe Stunde nach dem Start von Flug UA 826 und nachdem Toufec und Caspar in seliger Vertrautheit über die Technik des Flugzeugs geplaudert hatten  der Junge mit der Begeisterung des Enthusiasten, Toufec mit der nie nachlassenden Faszination des Menschen, der in einem Zeitalter geboren war, als ein über einen Flaschenzug geführtes Seil, an dessen einem Ende ein voller Wassereimer hing und an dessen anderem Ende ein Kamel zog, den neuesten Stand der Technik dargestellt hatte , bat Caspar um Entschuldigung.

»Mein Pa hat mir einen Brief geschrieben, und ich möchte ihn noch einmal lesen, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir.«

»Erwartet dein Vater dich in New York?«

Caspar nickte. »Er ist ein Cop«, sagte er voller Stolz. »Ich verbringe Weihnachten bei ihm.«

»Und ... deine Mutter?«

Caspar hob die Schultern. »Ist schon lange tot. Ich lebe bei meinen Großeltern in Chicago. Pa sagt, wenn ich alt genug bin, um auf mich allein aufzupassen, während er Dienst hat, holt er mich zu sich, und dann leben wir zusammen.«

Toufec widerstand dem Impuls, dem Jungen durch die dichte Haarkrause zu fahren. Er zwinkerte ihm stattdessen zu und lehnte sich zurück, damit Caspar seinen Brief lesen konnte.

»Neueste Daten von der TOLBA«, meldete Pazuzu kurz darauf. »Delorian hat es geschafft, eine annähernde Berechnung zu erstellen.«

Toufec hielt sich die Hand vor den Mund, als würde er gähnen. »Berechnung wovon?«, flüsterte er.

»Wann dieses Flugzeug abstürzen wird.«

Toufec blinzelte. Er hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, weshalb er und Clara an Bord waren! Die Begegnung mit Caspar, der so sehr dem zehnjährigen Ich seines verschollenen kleinen Bruders ähnelte, hatte ihn die nahende Katastrophe vergessen lassen. Er starrte schockiert ins Leere. Niemand würde diesen Absturz überleben, hatte Delorian gesagt  außer Dr. Duncan Talbot, wenn dieser sich retten ließ. Duncan Talbot, der Physiker ... und nicht Caspar Obadiah, der Sohn eines schwarzen New Yorker Polizisten.

»Bei Ruda!«, flüsterte er.

»Delorians Berechnungen zufolge wird es eine Kollision dieses Flugzeugs mit einer anderen Passagiermaschine geben. Das andere Flugzeug ist eine Lockheed Constellation, Flug TWA 266, gestartet in Port Columbus ...«

»Wann?«, zischte Toufec.

»Aktuelle Ortszeit: 10.12 Uhr«, meldete Pazuzu. »Die New Yorker Flugkontrolle hat soeben den Anflugkorridor freigegeben. Die Kollision wird innerhalb der nächsten dreißig Minuten erfolgen.«

»Bei Ruda!«, sagte Toufec noch einmal. Er schielte zu dem in seinen Brief vertieften Caspar hinüber. Er hatte noch nie Furcht verspürt bei einem seiner Einsätze, aber nun schnürte es ihm die Kehle zu.

»Halt mich auf dem Laufenden!«, sagte er zu Pazuzu. Erneut musterte er das ernsthafte schwarze Jungengesicht an seiner Seite. Plötzlich hasste er diesen Einsatz, hasste er das blinde, gnadenlose Schicksal, hasste er Delorian.
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Die Reihe vor Toufec war frei; davor hatte Dr. Duncan Talbot einen Sitzplatz. Neben ihm saß Clara. Toufec, der zwischen Furcht, Wut und Trauer hin und her gerissen war, versuchte sich darauf zu konzentrieren, was die beiden miteinander sprachen. Sein Gehör war ausgezeichnet, doch das monotone Brummen der Flugzeugtriebwerke ließ ihn nur Bruchstücke hören. Offenbar hatte es Clara aber geschafft, den Physiker für sich einzunehmen.

»... das wird die bekannte Technologie revolutionieren«, hörte er den Physiker begeistert dozieren. »Molekulare Strukturen werden aufgrund der typischen Abmessungen eines Moleküls von Nanometern gezielt präpariert. Daher nennt er es schlicht Nanotechnologie.«

»Und Sie waren selbst auf diesem Vortrag in Pasadena letztes Jahr?«, fragte Clara.

»Vortrag? Meine Liebe, das war eine Offenbarung! Dick Feynman hat ihn Ganz unten ist eine Menge Platz genannt. Der Mann hat auch noch Humor! Ich war während des Krieges mit ihm an der Princeton University und dann in Los Alamos. Sie haben nie einen größeren Witzbold als ihn gesehen  und niemals ein größeres Genie!«

»Das findet man selten, dass ein Mann so uneingeschränkt positiv über einen anderen Mann spricht.«

»Aber Dick ist ein Genie! Ich fühle mich geehrt, ihn zu kennen, und wenn ich daran denke, dass ich ihn morgen in New York treffen werde und ihm dann ein paar meiner eigenen Theorien zur Nanotechnologie darlegen darf ... auweia!«

Toufec hörte Duncan Talbot lachen, und Clara lachte mit.

»Diese offene Bewunderung macht Sie sehr sympathisch, wissen Sie das?«, fragte Clara.

Talbot räusperte sich. »Sie bringen mich in Verlegenheit.«

Pazuzu meldete sich. »Aktuelle Ortszeit 10.25 Uhr: Die Flugkontrolle hat UA 826 auf einen schnelleren Anflugkorridor umgeleitet. Wetterbedingungen: Nebel und Schneetreiben bis 5500 Fuß.«

»Was ist mit dem anderen Flug?«, flüsterte Toufec.

»TWA 266 bereitet sich auf den Landeanflug auf dem Flughafen LaGuardia vor. Die Flugkontrolle dort hat eine Landebahn freigegeben.«

Toufec atmete schneller. Das kommende Desaster nahm Gestalt an. Zwei Flugzeuge, die zur selben Zeit in einem engen Luftraum unterwegs waren und sich zur Landung bereit machten, also etwa dieselbe Höhe hatten. Und draußen waren Wolken, Nebel und Schneetreiben. Unwillkürlich hielt er den Mantel auf seinen Knien fest. Die beiden Nanogentenschwärme, die Toufecs und Claras Mäntel und Reiseutensilien bildeten, waren ihre einzige Hoffnung, der Katastrophe zu entkommen.

Erneut musterte er Caspar. Der Junge lächelte, während er las, was sein Vater geschrieben hatte.

»Gibt es eine neue Berechnung, Pazuzu?«

»Geschätzte Eintrittszeit der Kollision weiterhin x minus 15 Minuten.«

Toufec stieß den Atem aus. Seine Hände waren feucht geworden.

»Hey«, sagte eine Stimme neben ihm. Er blickte überrascht auf, doch er war nicht gemeint gewesen. Der andere jugendliche Passagier stand vor seiner Sitzreihe und blickte zu Caspar hinüber.

Caspar ließ den Brief sinken. »Ja?«, fragte er vorsichtig.

»Fliegst du auch allein?«

»Ja.«

Ein Finger deutete auf Toufec. »Und er?«

»Wir haben lediglich Sitzplätze nebeneinander.« Caspar nickte Toufec zu. »Entschuldigen Sie, Sir, ich würde Sie gern vorstellen, aber ich kenne Ihren Namen nicht.«

»Oh ...«, machte Toufec, dem entfallen war, wie der Name auf seinem Flugticket lautete. Den Jungen neben seinem Sitz interessierte es ohnehin nicht. Er streifte Toufec mit einem Blick und hielt Caspar dann eine Faust hin.

»Ich bin Steve. Steve Baltz. Aus Wilmette, Illinois! Wo hängt deine Tasche rum?«

Caspar stutzte, dann stieß er mit seiner eigenen Faust leicht gegen die Steves. Er begann zu lächeln. »Ich bin Caspar. Mein Pa ist beim Flaum in NY, aber meine Tasche hängt in Chi, bei meinen Großeltern.«

»Wonnig«, sagte Steve. »Großeltern sind dufte, die lassen dich machen. Mein Dad stellt Fernseher her.«

»Echte Fernseher? Baut er die?«

»Nö, er ist der Chef oder so. The Admiral Corporation of Chicago. Er ist 'n kühler Macker.«

»Wolke!«, sagte nun Caspar bewundernd. »Admiral kenn ich.«

»Ich hab gesehen, wie dich die Puppe behandelt hat. Ein kandierter Arsch, wenn du mich fragst.«

»Beherrschbar, Alter, wirklich. Ich bin das gewohnt.«

»Sie ist trotzdem 'n Ditz.«

»Flug 826 ist jetzt angewiesen, auf 5000 Fuß zu sinken«, meldete Pazuzu. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Wir sollen beim Haltepunkt Preston Warteschleife fliegen.«

»Änderung im Zeitpunkt x?«

»X minus zehn Minuten, unverändert.« Pazuzus Stimme in Toufecs Ohr hörte sich zögerlich an.

»Was ist?«

»Delorian sagt, die Zeitstrahl-Berechnung weist auf einen Zusammenstoß mit TWA 266 hin, aber so, wie beide Maschinen sich bewegen, kommen sie einander gar nicht nahe.«

»Vielleicht ein Fehlalarm?«, fragte Toufec und fühlte Erleichterung wegen Caspar.

Pazuzu antwortete nicht. Er schien in den Datenbanken der TOLBA zu recherchieren.

Noch zehn Minuten. Zehn Minuten, bis er und Clara handeln mussten. Ihnen würden nur wenige Augenblicke bleiben, um Talbot zu überzeugen, die Nanogenten eine Blase bilden zu lassen, das abstürzende Flugzeug zu verlassen und ...

... und 84 Menschen sterben zu lassen, unter ihnen zwei Jungen, die gerade über alle Schranken der Bigotterie Freundschaft miteinander schlossen und so die Zukunft repräsentierten, die ihr Land nehmen konnte.

Zwei Jungen, von denen einer die Augen und den ernsten Eifer von Toufecs kleinem Bruder Asin hatte.

Eine andere Stewardess kam herbei und nahm Steve Baltz sanft am Arm. »Du musst auf deinen Platz zurück und dich anschnallen, mein Junge. Wir landen in wenigen Minuten.«

Sie warf Toufec und Caspar einen kühlen Blick zu, ließ sich aber herab zu sagen: »Bitte stellen Sie sicher, dass Sie und der junge Mann angeschnallt sind, Sir.«

»Ich komme gleich«, sagte Steve. Er rollte in Richtung Caspars mit den Augen. »Gott, die sind hier alle so was von abgelaufen. Als ob was passieren könnte  ich bin die Strecke schon hundertmal geflogen.«

Beide Jungen lachten. Toufec nützte ihre Unaufmerksamkeit. Sein Herz schlug bis zum Hals, und er musste sich zusammenreißen, um nicht dauernd die Hände zu ballen. »Veränderungen, Pazuzu?«

Der Dschinn reagierte nicht.

»Pazuzu?«

Ein so drängendes Gefühl, dass alles schiefgehen würde, überfiel Toufec, dass er den Gurt aufriss und aufsprang. Steve wich erschrocken zurück.

»Pazuzu?« Toufec war sich kaum bewusst, dass er gebrüllt hatte. Gesichter wandten sich ihm zu. Er sah, wie Clara sich aus dem Sitz beugte und ihn anstarrte.

»Fehlberechnung!«, flüsterte die Stimme in Toufecs Ohr. »Fehlberechnung! Die TOLBA hat die ganze Zeit den Funkverkehr von UA 826 eingeklinkt, aber die Piloten gehen von falschen Voraussetzungen aus. Delorian arbeitet jetzt mit den Echtzeitscannern. UA 826 ist nicht auf dem Weg zum Haltepunkt Preston, sondern schon längst darüber hinaus. Die Besatzung unterliegt einem Instrumentenfehler. Kollision mit TWA 266 in x minus 20 Sekunden. Neunzehn, achtzehn ... siebzehn ...«

Clara war ebenfalls aufgesprungen. Über einen Nanogenten war auch sie in Pazuzus Nachrichten mit eingebunden.

Stewardessen eilten durch den Gang, um die vermeintlichen Unruhestifter zu bändigen. »Sir! Madam! Setzen Sie sich!«, riefen sie.

Toufec stürzte aus der Sitzreihe. Er verhedderte sich in seinem Gurt. Der Nanogentenschwarm, der den Mantel gebildet hatte, veränderte seine Konsistenz und wurde flüssig.

»Schnapp ihn dir!«, schrie Toufec.

»... dreizehn ... zwölf ...«

Talbot war ebenfalls aufgesprungen und sah Clara besorgt an. »Was ist los ...?«

Clara wirbelte zu ihm herum. »Wählst du den Tod, der dir bestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?«, schrie sie.

Talbot zuckte zurück.

»... zehn ... neun ...«

Die Nanogentenschwärme Toufecs und Claras vereinigten sich. Etwas Schimmerndes entstand mitten im Gang. Die Stewardessen blieben entsetzt stehen.

»Wählst du den Tod, der dir bestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?« Claras Stimme klang schrill.

Pazuzus Flasche flog vom Boden des Flugzeugs in die Höhe, als hätte jemand sie geworfen. Toufec fing sie auf.

»... sechs ... fünf ...«

Die entsetzte Stimme des Piloten klang aus den Lautsprechern des Flugzeugs. »Kollisionsalarm! Kollisionsalarm!«

Toufec griff nach Caspar und öffnete dessen Gurt mit einem Ruck. Die ersten Passagiere, die verstanden hatten, was die panische Meldung aus dem Cockpit bedeutete, schrien auf. Toufec zerrte den Jungen, der ebenfalls erschrocken aufschrie, aus seinem Sitz.

»Du ... wirst ... leben!«, brüllte Toufec in Caspars angstverzerrtes Gesicht.

».... drei ... zwei ... eins ...«

»Du! Wirst! Leben!«

»Kollision!«, sagte Pazuzu.

Es gab einen Ruck, der UA 826 heftig in die Höhe warf. Die Maschine schien sich halb um ihre Querachse zu drehen.

Die beiden Stewardessen flogen wie Puppen zwischen die Sitzreihen. Talbot und Clara stürzten übereinander. Toufec, der mit einem Arm Caspar an sich presste und sich mit der anderen Hand an der Sitzlehne vor sich festgehalten hatte, wurde zu Boden gerissen.

Pazuzus Flasche flog aus seinen Fingern.

UA 826 kippte auf die rechte Seite. Außerhalb der Fensterreihe rechts sah Toufec Flammen. Passagiere schrien. Die schimmernde Blase der Nanogenten hatte sich geschlossen und schwebte unbehelligt auf der Stelle.

»Pazuzu!«, schrie Toufec.

Die rollende Flasche stoppte plötzlich, der Dschinn materialisierte und eilte auf Toufec zu. Er raffte die Flasche im Laufen an sich.

Die DC-8 kippte mit einem genauso heftigen Ruck auf die linke Seite. Sie begann zu fallen. Toufec spürte, wie sich sein Magen hob. Die Maschine schwankte wild. Die Piloten schienen zu versuchen, sie irgendwie unter Kontrolle zu bekommen. Passagiere brüllten. Von draußen kam ein Lärm wie das Knattern Tausender abgerissener Segel.

Toufec rappelte sich auf. Er sah, dass Steve Baltz in die letzte Sitzreihe geschleudert worden war und stumm und totenbleich versuchte, zwischen den Sitzen herauszukrabbeln. Er konnte ihm nicht helfen! Er würde nicht einmal Caspar helfen können  oder Clara oder sich selbst ... Delorian hatte einen Fehler gemacht.

Er hatte nur eine einzige Chance!

»Pazuzu, rette Clara!«, schrie er.

UA 826 machte einen Satz wie ein Stein, der über das Wasser hüpfte. Toufec fiel zu Boden und prallte gegen einen Sitz.

Jemand krallte sich an ihm fest. Er schlug die Hand weg. Caspar schrie.

Pazuzu zerrte Clara aus dem Sitz. Sie schien halb betäubt und blutete aus einer Platzwunde auf der Stirn.

Erneut rollte die Maschine auf die rechte Seite, wo die Flammen aus der Tragfläche schlugen. Die Triebswerksgondel rechts außen war verschwunden, die Tragfläche danach eine flatternde Masse zerfetztes Metall. Die Schwingungen der überlasteten Flügel brachten den Rumpf zum Vibrieren. Die Deckel der Staufächer sprangen auf, Taschen und Jacken platzten heraus.

Pazuzu schleppte Clara in den Schutz der schimmernden Blase. Toufec riss Caspar, der sich an ihm festklammerte, los und warf den Jungen. Die Panik ließ ihm Kraft zuwachsen; Caspar flog durch den blauen Schimmer in Pazuzus Arme. Die Maschine lag auf einmal ruhig in der Luft. Toufec sprang auf und stürzte sich auf Talbot.

»Herr, steh uns bei«, sagte die Stimme des Piloten.

Dr. Talbots Brille war zerbrochen, er lag über den Sitzen, das Blut aus Claras Stirnwunde im Gesicht. Sein Mund arbeitete.

»Wählst du den Tod, der dir bestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?«, brüllte Toufec. Er zerrte den Physiker am Kragen in die Höhe.

»W... was?«, stammelte Talbot.

»Leben!«, schrie Toufec. »Sag: Leben!« Er schüttelte Talbot, dann schlug er ihn ins Gesicht. Die Brille flog davon. »Sag: Leben!«

»Leben!«, schrie Talbot in heller Panik.

Toufec fuhr herum und stieß den Physiker in Pazuzus Arme. Dann sprang er selbst hinterher.

Die Blase glitt durch die Wand des zum Untergang verurteilten Fluges UA 826.

Das Flugzeug fiel unter ihnen zurück. Toufec sah es auf eine Siedlung zurasen, sah die zerstörte rechte Tragfläche noch einmal in die Höhe schwingen, als die Piloten die Maschine nach links rollten, um einem Gebäude auszuweichen, auf dem Toufec noch die Aufschrift »... School« ausmachen konnte. Dann prallte es in einer gewaltigen Staub-, Schnee- und Trümmerwolke auf den Boden, platzte auseinander, pflügte eine gigantische Schneise zwischen die Häuser, war plötzlich ein Feuerball, eine sich überschlagende Feuerwalze, die brüllend und tobend weiterrollte  das Reißen von Metall, das Bersten von Mauern, das Grollen der Explosionen, als die Treibstofftanks Feuer fingen , die links und rechts Häuser in Brand setzte und über der eine schwarze Rauchwolke in die Höhe schoss und die endlich, endlich ... endlich ... zum Stehen kam am Ende einer monströsen Narbe im Boden und hellauf zu lodern begann.

»Oh mein Gott«, schluchzte Dr. Talbot. Er sank in sich zusammen. »Oh, grundgütiger Gott ...!«

Clara kauerte sich neben ihn nieder. Über ihre Wangen liefen Tränen. Die Platzwunde auf ihrer Stirn hatte zu bluten aufgehört, geklammert durch ein paar hundert unsichtbare Nanogenten, die ihrem Programm folgten, ihre menschliche Fracht zu beschützen. Sie legte den Arm um Dr. Talbot, der mit tränenüberströmtem Gesicht die Verwüstung anstarrte, die immer weiter unter ihnen zurückfiel, kleiner und kleiner wurde und doch nichts von dem Horror verlor, den ihr Anblick auslöste. In der Höhe, die die Blase mittlerweile gewonnen hatte, war es gespenstisch still. Dann waren sie in den Wolken, und alles um sie herum war weiß.

Toufec räusperte sich. Er legte eine Hand auf Caspars Schulter. Der Junge hing wie erstarrt in Pazuzus Armen. Toufec nahm ihn an sich, und Caspar begann zu weinen.

»Delorian will wissen, warum eine Person zu viel in der Blase ist«, sagte Pazuzu leise.

»Nein«, erwiderte Toufec, und Wut wallte so heiß in ihm auf, dass sie ihn fast erstickte. »Delorian will wissen, ob wir es alle aus der Maschine geschafft haben und ob es uns gut geht!«

»Das weiß Delorian bereits«, sagte Pazuzu. Der Nanogentenkomplex klang fast entschuldigend.

»Sag ihm, er kann mich ... sag ihm, ich erkläre es ihm später.« Toufec wiegte den schluchzenden Jungen in den Armen. »Was mach ich jetzt mit dir?«, murmelte er. »Was mach ich jetzt bloß mit dir?«
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Die Blase schwebte in einem Hinterhof, unsichtbar für alle Blicke von außen. Toufec saß auf einer umgefallenen Abfalltonne; Caspar stand vor ihm.

Toufec hatte ihm eine eigene Version der Wahrheit erzählt  sie kamen von einem fremden Planeten, aber sie waren Menschen, die ursprünglich von der Erde stammten. Sie verfügten über eine phantastische Technik, die der Menschheit irgendwann einmal zur Verfügung stehen würde. Sie waren in geheimer Mission unterwegs gewesen, um der Erde zu helfen, und aus Versehen in den Flugzeugabsturz geraten. Sie hatten nur zwei Menschen retten können: ihn, Caspar, und Dr. Talbot.

Er erzählte nicht, dass sie alle 84 Passagiere der Will Rogers hätten retten können, wenn dies in ihrer Mission vorgesehen gewesen wäre. Er erzählte nicht, wie es kam, dass manche Menschen vor dem Tod gerettet wurden und manche nicht.

Er erzählte nicht, dass Caspar eigentlich nicht zur Rettung vorgesehen gewesen war. Er hätte keine Antwort auf die Frage gewusst, die danach unvermeidlich gekommen wäre: Warum?

»Und es ist wichtig, dass du diese Sache für dich behältst«, sagte Toufec. »Wir kommen immer wieder insgeheim zur Erde, um den Menschen zu helfen. Wenn die Menschen aber wissen, dass es uns gibt, ist uns das nicht mehr möglich.«

Caspar nickte. Er zitterte in der Kälte und von den Nachwirkungen des Schocks. Die Luft war erfüllt von fernem und nahem Sirenengeheul. Toufec hatte das Gefühl, den Gestank von brennendem Kerosin wahrnehmen zu können.

»Du findest von hier aus zu deinem Pa?«, fragte Toufec.

»Das Revier ist nur ein paar Blocks von hier.«

Toufec stand auf. »Leb wohl, Caspar. Es ist mir eine Ehre, dich kennengelernt zu haben. Wenn ich ...«, er stockte, aber er zwang sich weiterzusprechen, »... wenn ich einen Bruder hätte, wollte ich, er wäre wie du.«

Caspar musterte ihn mit großen Augen. »Sehen wir uns wieder?«

Toufec schüttelte den Kopf.

»Was ist mit ...?« Caspar deutete in die ungefähre Richtung der unsichtbaren Blase.

»Doktor Talbot? Wir setzen ihn anderswo ab.«

Der Junge hielt Toufec die Hand hin. »Danke, dass du mich gerettet hast.«

Toufec lächelte. »Hab ich gern gemacht.« Er schluckte einen letzten Satz hinunter, dass Caspar ein zweites Leben geschenkt bekommen habe und es nutzen solle. Die Hypothek, die Caspar tragen würde, war groß genug. Und wer entschied, wann ein Leben nützlich war?

Plötzlich wurde ihm eiskalt. Er kannte jemanden, der seit über zweitausend Jahren entscheiden musste, ob ein Leben es wert war, erhalten zu bleiben.

Delorian.

Toufecs Wut auf den Alten erlosch. Auf einmal verstand er die Bürde, die Delorian auf sich genommen hatte. Und zu welchem Zweck? Wem waren die Leben von vierundfünfzig Männern und Frauen  fünfundfünfzig, wenn sie Dr. Talbot nach Aures gebracht hatten  von Nutzen?

Er winkte Caspar zum Abschied, dann betrat er die Blase und flog mit Pazuzu, Clara und Dr. Duncan Talbot zurück zur TOLBA.





7.



Delorian sagte kein Wort zu Caspars unvorhergesehener Rettung. Bis sie Sanhaba erreichten, bekam Toufec weder ihn noch Clara und auch nicht Dr. Talbot zu Gesicht. In Aures nahm Delorian den Wissenschaftler in einer der Transportblasen mit.

Clara und Toufec standen in der Kammer, in der sich die »Baugrube« befand, und wussten nicht, was sie einander sagen sollten. Toufec hatte bemerkt, wie Clara den Physiker angesehen hatte, als er sich mit Delorian verabschiedet hatte. Er wusste, dass er nun endgültig alle Hoffnungen, was sie betraf, begraben musste.

»Auf Wiedersehen, Toufec«, sagte Clara schließlich. »Du bist der Mann, der mein Leben gerettet hat, aber ...« Sie gestikulierte hilflos zu der Wand, durch die die erste Transportblase Delorian und Duncan Talbot getragen hatte.

»Ist schon gut«, sagte Toufec. »Du bist mir nichts schuldig, schon gar nicht eine Erklärung.«

»Du bist ein wunderbarer Mann«, flüsterte Clara. »Und wenn du dir den Bart abrasieren würdest, wärst du sogar ein wunderschöner Mann.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Dann lass ich ihn dran, sonst wäre ich kaum auszuhalten.«





8.



Ein paar Tage später erschien Delorians Holoprojektion in Toufecs Innenhof und sagte ihm, dass es Zeit sei, wieder zum Langsamen Haus zurückzukehren.

»Welche Ehre, diesmal persönlich abgeholt zu werden«, sagte Toufec und meinte es nicht so feindselig, wie es sich anhörte.

»Alle anderen schlafen bereits«, erklärte Delorian. »Ich habe dich aufgespart, weil wir reden müssen.«

Toufec nickte.

Delorian lächelte knapp. »Der Kreis schließt sich. Du warst der erste Gerettete, und es wäre beinahe schiefgegangen, und nun, beim letzten, wäre es ebenfalls beinahe zur Katastrophe gekommen.«

»Es ist zur Katastrophe gekommen«, widersprach Toufec.

»Du weißt, wie ich es meine.«

Toufec nickte. »Aber ich weiß nicht, was du meinst, wenn du sagst: der letzte Gerettete.«

»Die Rettung von Duncan Talbot war dein letzter Einsatz, Toufec.«

»Weil ich den Jungen gerettet habe, obwohl es nicht vorgesehen war?«, fragte Toufec bitter. »Der Meister bestraft den ungehorsamen Schüler?«

Delorian seufzte. »Nein. Weil es nur noch eine einzige Mission geben wird, und diese wird ganz anders sein als alle anderen.«

»Und bis dahin retten wir niemanden mehr?«

»Niemanden, Toufec.«

»Aber ... aber ...« Toufec holte tief Luft. »Und Asin?«

»Du hast immer gehofft, dass du eines Tages wieder auf ihn stoßen würdest, nicht wahr?«

Toufec gab keine Antwort.

»In ein paar Jahren wird auf der Erde etwas geschehen, was die Entwicklung der Menschheit in eine völlig neue Richtung lenkt. Und jemand  oder etwas  wird seine Aufmerksamkeit sehr viel intensiver als bisher auf die Erde richten, etwas, das so weit jenseits aller Vorstellung ist, dass die Menschen es mit dem Begriff Superintelligenz bezeichnen werden und damit der Wahrheit so nahekommen, als ob sie eine Sintflut mit dem Wort ›feucht‹ beschreiben würden, und sie werden keinen anderen Namen dafür finden als ›ES‹.«

»Was hat das mit den Rettungen zu tun?«

»ES wird sie nicht mehr zulassen.«

»Weshalb, bei Ruda?«

Delorian schwieg.

Toufec sagte: »Was hast du mit diesem ES zu schaffen?«

»Wie immer überraschst du mich mit deinem Scharfsinn.«

»Dann überrasch du mich auch einmal mit einer vernünftigen Antwort.«

Delorian schüttelte den Kopf. »Es gibt für alles eine Zeit. Komm mit mir, Toufec. Es ist Zeit, zu schlafen. Schlafen  und vielleicht auch träumen ...«


Fünftes Buch

Der Bund der Sternwürdigen



»Toufec?«

»Toufec!«

Toufec schlug die Augen auf. Er sah in Pazuzus steinernem Gesicht die schillernden Opalaugen des Dschinn. Er räusperte sich, um die Auswirkungen des Schlafs loszuwerden. Neben Pazuzu stand Delorian.

»Ich weiß schon wieder nicht, was ich geträumt habe«, krächzte Toufec.

»Kannst du dich erinnern, dass ich dir beim Einschlafen sagte, es gäbe nur noch eine Mission?«, fragte Delorian.

Toufec nickte schwach.

»Sie beginnt jetzt«, sagte Delorian und lächelte. Er und Pazuzu traten beiseite.

In der Halle des Langsamen Hauses standen alle Geretteten  vierundfünfzig Menschen. Sie strahlten Toufec an. Jeden Einzelnen von ihnen hatte er vor dem Tod bewahrt, jedem Einzelnen von ihnen hatte er das gleiche Angebot gemacht: Wählst du den Tod, der dir vorbestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?

Clara und Duncan Talbot standen nahe nebeneinander. Clara klatschte, dann fielen nacheinander alle mit ein. Die Halle war auf einmal von Applaus erfüllt.

»Das ist mir alles noch zu früh am Morgen«, grummelte Toufec, um seine Rührung zu verbergen. »Wieso hast du die alle aufgeweckt, bei Ruda?«

Delorian grinste, und wie schon einmal vor langer, langer Zeit schien für einen Augenblick ein fröhlicher junger Mann statt des Alten dazustehen.

»Weil es Zeit wird, dass der Bund der Sternwürdigen seine Mission erfüllt.«

»Eine Rettung?«, fragte Toufec.

Delorian nickte.

»Wen?«, fragte Toufec.

»Falsche Frage«, sagte Delorian. »Sie muss lauten: Was? Weih den Mann ein, Pazuzu.«

Die Lippen des Dschinn bewegten sich wie üblich nicht synchron zu seinen Worten.

»Die ganze Erde«, sagte er.



ENDE





Toufec und Pazuzu sind wichtige Mitglieder des Bunds der Sternwürdigen  und dieser spielt eine bedeutende Rolle bei der Befreiung der Erde von den fremden Besatzern. Doch decken sich Delorians Pläne tatsächlich mit denen von Reginald Bull und den anderen Terranern?

Mit dem Roman der kommenden Woche blenden wir um zu den Ereignissen um Ramoz und seiner Geschichte. Christian Montillons PR-Band 2660 erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DIE SPRINGENDEN STERNE
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Delorian Rhodan (III)





Mondra Diamond war bereits im elften Monat schwanger, als Delorian am 30. April 1291 NGZ im PULS von DaGlausch geboren wurde; der weiße Haluter Blo Rakane war sein Geburtshelfer. Perry Rhodan selbst war nicht anwesend  in jenen Stunden wurde von ihm und dem Kosmokraten Hismoom an Bord der Kosmischen Fabrik NAR SARENNA der Vertrag von DaGlausch ausgehandelt und besiegelt (PR 1999).

Nachdem die SOL vom Mega-Dom rund 18 Millionen Jahre in der Vergangenheit versetzt war, knüpfte das Neugeborene  ausgestattet mit der »Essenz von ES«  in der Galaxis Segafrendo Kontakte zum Pflanzenvater Arystes. Auf Orllyndie erhielt Mondra Diamond seinerzeit in einer Tonschale einen Ableger von Arystes in Gestalt von miniaturisiertem Unterholz, aus dem sich drei eng beieinanderstehende, sieben Zentimeter hohe, lilafarbene Orchideenbäumchen erhoben (PR 2017). Später lieferte auf Auroch-Maxo-55 die Inzaila Paumyr das faustgroße Ei eines Kym, von der Pflanzeninsel als Puppen-Kokon bezeichnet (PR 2035).

Als Thoregon-Teilnehmerin war die Superintelligenz ESTARTU  das »grenzenlose Glück«  damals durch die Detonation des im Auftrag der Superintelligenz K'UHGAR von den Mundänen gezündeten Mentaldepots zur Rest-Entität reduziert. Durch das Zusammenführen des Kym mit dem Arystes-Ableger im INSHARAM bekam der Bezugspunkt die Funktion eines Ankers, an dem der ESTARTU-Rest Halt fand. Er erschien in der SOL in Gestalt einer makellos schönen Frau  Hirdal ergriff das Baby Delorian Rhodan, dessen Körper sich daraufhin verdunkelte und dann eine Funkenflut ergoss (PR 2046).

Während sich die Dualfusion der »Essenz von ES« mit dem ESTARTU-Rest vollzog, versammelten sich die Evoesa um die SOL. Die Wesenheit entzog dem INSHARAM sämtliche Psi-Materie  und zeigte sich zunächst in Form einer Energiespirale, wie sie es später gegenüber den Menschen noch öfter tun sollte.

Weil der Kym jedoch zu spät in das Biotop des Arystes-Ablegers gelegt und der Entstehungsprozess daher gestört wurde, konnte ES nur einen Teil der verfügbaren psionischen Energie wirklich aufnehmen. Der größte Teil floss ungenutzt in den Hyperraum ab, sodass ES zunächst eine äußerst schwache Entität und noch keine Superintelligenz war. Daher blieb auch das in Delorian Rhodan  als Chronist aus der Zukunft  verankerte Wissen lange verschüttet.

Einen gewissen Einblick in Delorians Charakter könnte sein erstes Auftreten an Bord der SOL geben: Der junge Mann vor ihnen bedachte sie alle mit demselben unpersönlichen, distanzierten Blick. Es sprachen Wohlwollen daraus, eine gewisse Zuneigung und Vertrautheit  aber keine Wärme. Seine ganze Haltung drückte es aus, dass er der Verwalter des gesamten Wissens von und über ES war, das ihm der geschiedene Chronist übertragen hatte: Er war ganz und gar der neue, der jüngere Chronist von ES.

(...) Der junge Mann fand keine Worte des Dankes, keine Aussage für die Hilfsdienste bei der Geburt von ES, kein Lob über die geglückte Mission. Sah Delorian seinem leiblichen Vater Perry auch noch so ähnlich, ihm fehlte die menschliche Wärme. Er bekundete mit dieser Haltung eindeutig, dass er vor allem Träger der Werte seines geistigen Vaters ES war. Über seine Lippen kam nicht einmal die Andeutung von Zuneigung für seine Mutter. Mondra Diamond, zu der Delorian die stärkste Bindung unter den Menschen haben sollte, ging leer aus. Nicht einmal sie wurde mit einem Zeichen von Sympathie und Anerkennung bedacht. (PR 2046)

Eine maßgebliche weitere Station war zweifellos jene, als die geschwächte Wanderer-Entität im Jahr 17.756.360 vor Christus die damals Ammandul genannte Milchstraße erreichte. Sie ließ sich  angelockt von dem »sechsdimensional funkelnden Juwel« ARCHETIMS  auf dem dritten Planeten einer gelben Sonne nieder. Die Insel der Schmetterlinge  das spätere Talanis und Atlantis  war hierbei der bevorzugte Aufenthaltsort und konnte durchaus im Sinne eines ersten »Ankers« betrachtet werden.

Rund 15 Millionen Jahre vor Christus entdeckten die Vojariden aus der etwa 550.000 Lichtjahre entfernten Satellitengalaxis Laxaron (heute Fornax) die Insel der Schmetterlinge und erhielten Kontakt zu der Entität. Jahrtausende später fungierten sie als Geburtshelfer und wurden zu den Nocturnen. Eine Hälfte ihres Heimatplaneten Ambur verwandelte sich zum Sitz der (wieder) entstandenen Superintelligenz  später Wanderer genannt , die andere diente zur Versetzung in die Milchstraße. An die ursprüngliche Herkunft erinnerte später nur noch der Name der Maschinenstadt Ambur-Karbush (PR 2000, 2048).



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,

nicht nur QIN SHI regt die Phantasie an, auch Rhodans Häuflein tut das. Und während der eine über den Namen Stozi philosophiert, zerbricht sich der andere den Kopf über Konzepte.

Nicht zu vergessen: Es gibt wieder ein Foto zum Thema »Perry kann man überall lesen«.

Die Videos des Wettbewerbs zum WeltCon 2011 kann man hingegen anschauen. Wo? Darüber weiter hinten mehr.

Ganz herzlich gratulieren wir PERRY RHODAN-Autor Hubert Hanesel zu seinem 60. Geburtstag am 9. August. Lieber Hubert, viel Freude und Gesundheit wünschen wir dir.

Nachträgliche Glückwünsche zum Geburtstag haben wir auch an Bord, mit denen wir den Reigen der Zuschriften eröffnen.





Martin Mürb, martinmuerb@online.de

Lieber Perry Rhodan, herzlichen Glückwunsch zum 76. Geburtstag. Dank deiner Autoren und der treuen Leserschar bist du ohnehin unsterblich.





Zu verschenken



Gerd Benz, gerd.benz@web.de

Verschenke circa 1000 PERRY RHODAN-Hefte ab Nummer 1, ungefähr 200 ATLAN-Hefte sowie diverse PERRY RHODAN-Taschenbücher, allerdings nur für Selbstabholer der kompletten Sammlung. Nähe Karlsruhe.





Zur aktuellen Handlung



Martin Korsch, MKorsch@gmx.de

Der neue, fast schon wieder alte Zyklus kommt gut. Zwar stören mich die vielen Handlungsebenen ein klein wenig, aber nicht wirklich. Dank an alle Beteiligten! Ich freue mich auf jeden neuen PR.

Anbei eine Grafik. Ich habe viel Arbeit reingesteckt. Stichwort »Dolan«. Das kam ja kürzlich erst vor, ein Dolan existiert noch in einem Museum. Ich stieg bei PR ein, als die Dolans gerade brandaktuell waren.

Nun habe ich versucht, so ein organisches Raumschiff bildlich darzustellen. Hoffentlich gefällt's.



Deinen Dolan konntest du vor drei Wochen auf der LKS 2656 bewundern.





Guido Zahn, zahn@my-anwalt.info

Mir geht es so wie vielen im Bekanntenkreis. Wenn beispielsweise zu Alaska geschwenkt wird, habe ich in den vergangenen Wochen den Faden verloren, wo der sich noch mal und warum mit wem herumtreibt. Das liegt wahrscheinlich nach 2500 Heften an meinen Datenspeichern.

Zur Handlung: Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Intelligenzwesen auf Dauer damit abfinden, lediglich Knechte einer unfassbaren ätherischen Wesenheit zu sein. Deren Belange können ihnen doch völlig egal sein, und wenn sie versklavt werden, führt das erfahrungsgemäß ohnehin zur völligen Ablehnung und dem absehbaren Ende des Versklavenden. Die Völker würden nach Mitteln suchen, die Superintelligenz loszuwerden, und wohl auch Wege finden.



Im Fall des Verzweifelten Widerstands hat das bekanntlich funktioniert, weil QIN SHI nicht permanent gegenwärtig war. In anderen Fällen, etwa bei VATROX-VAMU und einer permanenten mentalen Kontrolle, ließ sich Widerstand kaum direkt umsetzen.

Was deine Datenspeicher angeht, deren Hyperkristalle sind wohl auch nicht mehr, was sie mal waren. Ich schätze, es liegt an der erhöhten Hyperimpedanz.





Michael Peters, mp@michaelpeters.de

»Traum der wahren Gedanken« von Susan Schwartz hat mir richtig Spaß gemacht, von den Unither-Gewerkschaften über die lustigen Kräuter bis hin zu den »kneifeligen« Arkoniden-Beschreibungen. Super!





Wolf Roth, wolf.roth@planwert.de

Gerade habe ich die ersten Seiten von Susans Gastspiel gelesen. Sie hat es ja geschickt verstanden, ihren früheren Kollegen eine lange Nase zu machen. Aber ich bin mir sicher, ihr werdet damit zurechtkommen.

Nur, wer sich hinter Stozi verbirgt, ist mir auch nach längerem Grübeln nicht eingefallen. Kriege ich einen Tipp?



Lustig war's. Den Tipp kannst du haben. Ob du allerdings was damit anfangen kannst, weiß ich nicht: S-tozi.





Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de

Was musste ich gerade als Subtitel von Heft 2651 lesen? Rhodans Häuflein gegen die Heerscharen einer Superintelligenz? Gibt es denn auf ganz APERAS KOKKAIA keine einzige Toilette?

Wie gefährlich ist der Kerl denn, wenn schon seine Häuflein ganze Heerscharen vertreiben?



Wer nur Häuflein zustande bringt, ist krank. Grins, du hast da bestimmt was überlesen.





Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Folgendes fällt mir nach 2650/2651 auf: Die Anomalie existiert an zwei Orten gleichzeitig (APERAS KOKKAIA und Escalian?).

Wie kann man sich das vorstellen? Als eine »Riemann'sche Raumfalte« oder einen »Schwarzes-Loch-Weißes-Loch-Tunnel« oder gar eine »Samtauge-Verbindung«?

Das Schärfste war, dass die Verwirrung mit ES, dem »alten Lachsack« zusammenhängt. Das gibt bis 2700 noch jede Menge Stoff. Ich kann mir gut vorstellen, wie das lief.

QIN SHI traf mit ES bei dessen Geburtswehen im kalten Zustand zusammen, bevor die Psi-Materie-Riesenkugel ein künstliches »INSHARAM« geschaffen hat. Jemand, der einer gebärenden Wesenheit in die Gedanken blickt, wird davon wahrscheinlich sehr verstört, wenn nicht sogar ohnmächtig.

Bis 2700 kommt es dann zu einer Verbindung von QIN SHI und TANEDRAR, die ja ebenfalls nicht ganz beieinander ist, wobei der Untergang der beiden wahrscheinlich ist.

Somit wäre die Größe der Mächtigkeitsballung von TALIN klar und auch gut vorbereitet.

Was passiert in der bereits bestehenden Anomalie mit Terra und den insgesamt 48 Sonnensystemen?

Kommt das Sonnensystem wieder an seinen alten Platz zurück?

Das sind die Fragen, die mich jetzt schon bedrängen.



Auf die Antwort zur Anomalie musst du ein paar Wochen warten. Beim Solsystem dauert es sogar noch länger. »Samtauge« ist schon mal nicht schlecht.





Ronald Dittmark, ronciv@arcor.de

Ich bin ein »alter« PERRY RHODAN-Leser, der nach langer Pause wieder zur Serie zurückgefunden hat. Ich »ging« mit 1111, bin seit 2399 wieder dabei und verfolge die 5. Auflage seit Heft 1331.

Ich komme aus der alten Zeit eines William Voltz. Am meisten beeindruckten mich schon damals die »Alternativen« wie Band 800 »Die Kaiserin von Therm«. Die kosmische Phantasie von Willi, der Witz von Ernst Vlcek und Clark Darlton, später die Sensibilität einer Marianne Sydow  ein Glück, dass ihr heute wieder dahin zurückgefunden habt.

Auch wenn die Protagonisten der Serie natürlich weiter meist Männer sind ebenso wie die Leser  da konnte sich wohl nach 3000 Jahren und einem ebenso männlichen Autorenteam nicht viel tun. Dennoch vermisse ich die stolze Thora oder die selbstbewusste Mory Rhodan. Mondra hat sich zu einem haustierverliebten, von Perry vernachlässigten Weibchen zurückentwickelt.

Schon lange habe ich über einen Leserbrief nachgedacht. Nun mache ich es einfach mal, und zwar aus Anlass des Bandes 2652 von Susan Schwartz, der mir wieder ein besonderer Genuss war.

Besonderen Reiz hat für mich, dass sich die Autorin wahrscheinlich sehr ausführlich mit den höfischen Sitten zu Zeiten Ludwigs XIV. auseinandergesetzt hat. Für mich klang das in den beschriebenen Ritualen durchaus an.

An Susan Schwartz hat mir schon früher gefallen, dass sie sich sehr einfühlsam mit möglichen extraterrestrischen Gesellschaften auseinandersetzt, zum Beispiel den Aarus, und nicht das uns vertraute anthropozentrische Modell einfach auf andere Planeten und Wesen »exportiert«.

So gelang es ihr auch hier wieder, uns die Unither als kollektiv orientierte sensible Wesen näherzubringen.

Schade finde ich, dass Tormanac als ein Charakter, der mir durchaus recht sympathisch war, absehbar und schlicht aufgrund seines zu großen Wagemutes über die Klinge springen wird. Mal sehen, wie Bostich davor gerettet wird, eine willfährige Marionette QIN SHIS zu werden.

Obwohl es sehr lange her ist und der Dank mithin sehr veraltet, bitte richtet Leo Lukas für »Grenzwall Hangay« meinen Dank aus. Mich rührte die Idee eines Festes aller Völker der Expedition Hangay vor ihrem Aufbruch in den Grenzwall sehr an und die beschriebene Atmosphäre. Ich konnte die gemeinsamen Gesänge geradezu hören.

Aber auch die eigenwillige Phantasie eines Wim Vandemaan oder die actionreiche und trotzdem wortgewandte Schreibweise eines Marc Herren  ich glaube, ich könnte auch bei den anderen aktuellen Autoren/Autorinnen so weitermachen. Insgesamt habe ich das Gefühl, dass PERRY RHODAN seit der Zeit, als ich die Serie zuerst begleitete, sehr viel literarischer geworden ist.

Die Sprache der aktuellen Hefte, der durchaus kritische Umgang auch mit aktuellen gesellschaftlichen, philosophischen und weltanschaulichen Fragen hat ein Niveau erreicht, dass ich mir manchmal Gedanken mache, ob ihr noch jugendliche Neuleser bekommt.

Es wäre schön, wenn es so weiterginge, aber ich wage es nicht zu hoffen. Wirklich schöne Kunst und einträglicher Kommerz  geht das auf die Dauer gut?

Im Band 2651 deutet sich an, dass QIN SHI befürchten muss, zur Materiesenke zu werden, wenn er scheitert. Bis dahin dachte ich, dass negative Superintelligenzen zur Materiesenke werden, wenn sie in ihrem unheilvollen Tun obsiegen, und nicht, wenn sie scheitern. Schließlich winkt dann der Chaotarch als mächtigste Stufe der Negativität. Liege ich darin falsch?



Ja und Nein. Das beste Beispiel ist ES in jüngster Zeit. Eigentlich wäre ES längst reif, sich in eine Materiequelle zu verwandeln. Aber die Superintelligenz hat einen anderen Weg gewählt. Vielleicht hat QIN SHI ähnliche Beweggründe.

Was Tormanac angeht, so ist dir sicher ein Stein vom Herzen gefallen, als du den Band 2655 zu Ende gelesen hattest. Tormanac lebt noch immer. Als persönlicher Berater Bostichs kann er nicht einfach so das Handtuch werfen.





Die NEO-Ecke



Klaus Sawitzki, klaus.sawitzki@gmx.de

Vermutlich zähle ich zu einer Minderheit von Lesern, die das NEO-Konzept von Beginn an überzeugt hat. »Die Zukunft beginnt von vorn ...« Genau so stelle ich mir innovative Gestaltung vor.

Schreibstil und Handlung bewegen sich auf einem ansprechenden Niveau. Ich denke, Walter Ernsting und Karl Herbert Scheer würde eure Arbeit gefallen, weil es beiden Visionären (andernfalls wären sie ja keine gewesen) sofort einleuchten würde, dass sie als Kinder ihrer Zeit von einer Erde im Jahr 1961/71 ins Multiversum aufgebrochen sind, die demselben Planeten 2011/2036 gerade einmal ähnlich sieht.

Ich denke, Kurt Mahr, William Voltz und andere sähen das genauso und wären mit Feuereifer dabei, ein paar Sackgassen, in die ihre Exposés nun mal geführt haben, dezent und luzide zu korrigieren.

Zum Beispiel dieses extrem fragwürdige Unterfangen, Bewusstsein mit ÜBSEF-Konstanten und Vitalenergie zu erklären. Mit Verlaub: Das ist Unsinn und gefährlich nahe an spiritistischem Geschwurbel und esoterischem Schund.

Die aktuelle Handlung leidet darunter. Die Weltengeißel? Was soll das denn sein? Schon zum Ende des Stardust-Zyklus war ich angesichts der unzähligen Verkörperungen der »in ES aufgegangenen Personen« verstört, weil ich keine verstehbaren Zusammenhänge der Handlung mit den derzeit bekannten neurobiologischen Fakten erkennen konnte.

Noch schlimmer: das Totenhirn. Tut mir leid, das kapiere ich nicht. Vielleicht darf als special guest Wolf Singer in Chanda und Escalian für etwas mehr Ratio sorgen?

In diesem Sinne wäre mir in der Tat ein NEO-NEO-NEO als Neuinterpretation des Zwiebelschalenmodells sehr willkommen.



Solche und ähnliche Dinge tauchen in der Serie immer wieder auf, auch in frühen Zeiten. Ich denke da gerade an Le So Te, den Herrn der Toten, und den Titel von Heft 1155 »Der Erwecker«. So was sollte also längst nicht mehr extrem gewöhnungsbedürftig sein. Das Interview zum Thema »1155 bis 2655« findet ihr auf unserer Homepage. Klaus N. Frick interviewte Arndt Ellmer (wer iss'n das?).

Wenn du die vielen positiven Zuschriften in der NEO-Ecke liest, wirst du feststellen, dass es durchaus keine Minderheit war, die das NEO-Konzept von Anfang an überzeugt hat. Der Eindruck war nur ein wenig verzerrt. Die Kritiker schreien eben immer am lautesten (siehe vergangenes Wochenende nach dem Spiel gegen Portugal).





WeltCon  Siegervideos und Convideos



Bei Larp-TV sind die Stardust-Videos des Wettbewerbs sowie weitere WeltCon-Aufnahmen zu sehen; wer mag, kann reingucken: www.larp.tv/tv2  hier dann unter »Programm« zu »Specials« gehen und weiter zu »Special zum PERRY«.





Wir gratulieren



Auf dem Comic-Salon Erlangen, dem größten und wichtigsten Comic-Festival im deutschsprachigen Raum, wurde die Serie »PERRY  Unser Mann im All« mit dem ICOM-Independent-Comic-Preis 2012 ausgezeichnet.

Der Interessenverband Comic (ICOM) honoriert Eigenpublikationen der deutschen Comic-Szene und schafft so ein Gegengewicht zu den Großverlagen, die ausländische Alben als Übersetzungen veröffentlichen. »PERRY  Unser Mann im All« erhielt den Sonderpreis der Jury für eine bemerkenswerte Comic-Publikation.

Herzlichen Glückwunsch an die Mitarbeiter der »Alligatorfarm«, die das Projekt mit großer Begeisterung und immer neuen Ideen vorantreiben.

Die Bilder zur Veranstaltung gibt es auf www.splashcomics.de.





Letzte Meldung



Jens Gruschwitz, jueg@gmx.de

Okay, einen noch zum Abschluss. Im bisherigen Zyklus hat ES noch keine Konzepte ausgebildet. Ist der Zyklus deswegen konzeptlos?



Grins, vermutlich hast du die Konzepte schlicht übersehen.





Perry überall

eingesandt von Michael Müller, mercanos@web.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Feynman, Richard

Richard Feynman gilt als Vater der Nanotechnologie, obwohl der Begriff erst 1974 durch Norio Taniguchi erstmals gebraucht wurde. Feynman hielt am 29. Dezember 1959 am Caltech seinen berühmten Vortrag »There's Plenty of Room at the Bottom« (dt. »Ganz unten ist eine Menge Platz«).



Karwan-Baschi

Der Anführer einer Handelskarawane im arabischen Raum wird als Karwan-Baschi bezeichnet.



Lihyaniten

Das Reich der Lihyaniten hatte sein Zentrum etwa vom sechsten bis vierten vorchristlichen Jahrhundert in der heutigen Oase von Al-'Ula, etwa 150 Kilometer südwestlich von Tiamat im nordwestlichen Saudi-Arabien an der Weihrauchstraße.



Marduk

Marduk war der Stadtgott von Babylon. Nachdem es Hammurabi gelungen war, die Zwistigkeiten der anderen Stadtstaaten auszunützen und diese unter die Herrschaft von Babylon zu zwingen, stieg er zum obersten Gott des Pantheons auf.



Ma'rib

Ma'rib war die größte Stadt des antiken Südarabien, was durch die Errichtung eines Staudamms und dadurch die ausreichende Bewässerung der umliegenden Felder möglich wurde. Die Siedlung existierte schon im 3. Jahrtausend vor Christi Geburt und löste achthundert Jahre nach Beginn der neuen Zeitrechnung die Oasenstadt Sirwah als Hauptstadt von Saba ab.



Meder

Die Meder besiedelten das als Medien bekannte Land im Iran; da es sich um mehrere und wechselnde Teilprovinzen handelte, benutzte man »Meder« als Oberbegriff.



Nefud

Im nördlichen Teil der Arabischen Halbinsel, in Saudi-Arabien, liegt die von rotem Sand bedeckte Wüste Nefud. Sie ist etwa 300 Kilometer lang und 250 Kilometer breit. Durch den Passatwind bedingt ist sie eine typische Wendekreiswüste.



Parsa

Der Begriff Parsa bezeichnet eine altpersische Region (und deren Bewohner), von der die heutige Bezeichnung Persien abgeleitet wurde.



Phrygier (auch: Phryger)

Die Phryger  die als Verbündete Trojas galten  waren ein indoeuropäisches Volk, das spätestens im achten vorchristlichen Jahrhundert in Anatolien herrschte, wobei die Hauptstadt Gordion etwa 80 Kilometer westlich von Ankara lag.



Ruda

Ruda war eine der vorislamischen Gottheiten im arabischen Raum. Sie trat sowohl als Vegetations- wie als Kriegsgöttin in Erscheinung und war zumindest bei einem arabischen Volksstamm als »Herrin des Todes« bekannt.



Sakakah

Eine Oasenstadt im Nordwesten Saudi-Arabiens.



Tiamat

Tiamat (später: Tayma) ist eine große Oase in Saudi-Arabien im Nordosten des Hedschas, etwa an der Stelle, an der die alte Weihrauchstraße als Handelsroute zwischen Yathrib (Medina) und Dumah die Wüste Nefud zu überqueren beginnt.




Doppelkugelschiff der Cheborparner
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Die Cheborparner hatten lange Zeit gegen Vorurteile zu kämpfen; ihr Aussehen, das einem aufrecht gehenden Ziegenbock mit schwarzem Drahtfell, roten Augen und zwei Stirnhörnern gleicht, weckte auf der Erde die Assoziation des Teufels. Zumindest als sie schon im 10. und 11. Jahrhundert die Erde besuchten, waren die Menschen noch nicht bereit für eine solche Begegnung. Erst im Jahr 3441 n. Chr. erschienen die Cheborparner wieder auf der galaktischen Bühne. Längst sind sie nun voll in die galaktische Gemeinschaft integriert.

Ihre Raumschiffe bestehen i. d. R. aus zwei aneinandergesetzten, durch einen Wulst verbundenen Kugeln. Im oberen Schiffsbereich mit der größeren Kugel sind alle Aggregate für Energieerzeugung und die meisten für Flug untergebracht; der Polbereich ist abgeschnitten, kann aber von einer Prallfeldkuppel überspannt werden und dient bei Bedarf als Stapelfläche für sperrige Außenfracht. In der unteren, etwas kleineren Kugel befinden sich die Zentrale, die Mannschaftsräume und Lagerbereiche, im Zwischenbereich das Lebenserhaltungssystem.

Die Höhe beträgt 81 Meter, der größte Durchmesser 55 Meter. Das Schiff wird von ausklappbaren Landestützen getragen. Traditionell sind Cheborparnerschiffe rubinrot lackiert; die Farbe gibt ihnen oft genug den Anschein, als glühten sie von innen heraus.

Die Besatzungsstärke des dargestellten Schiffes liegt zwischen 150 und 200 Cheborparnern.



Legende:

A: Darstellung des Schiffes mit eingeklappten Landestützen

1. Hyperfunkantenne

2. Polschleuse (geschlossen) mit Anschluss an zentralen Antigravschacht

3. Projektoren für Prallfeldkuppel

4. Traktorstrahl- und Fesselfeldprojektoren

5. gravotronähnliche Feldtriebwerke

6. Projektionsfläche der Feldtriebwerke (zwölf)

7. zentraler Antigravschacht

8. Andruckabsorber und Schwerkrafterzeugung

9. Energieverteilung

10. Lineartriebwerk

11. Energie-Ringspeicher

12. Fusionsreaktor

13. Lebenserhaltungssysteme

14. Projektoren für HÜ-Schutzschirm

15. Lagerbereich für Container

16. Mechanik der Landestützen

17. Antigravprojektoren

18. untere Schleuse, ausfahrbar

19. Besatzungsunterkünfte

20. Landeteller

21. Energiewandler

22. ringförmig verlaufende Energieleiter

23. Kommandobereich

24. Containerschleuse

25. Bodenhangar für Fracht

26. Transportgleiter mit Containern



Zeichnung und Text © Tonio Cullotta

Die Homepage der PERRY RHODAN-Risszeichner: www.rz-journal.de
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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